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    1. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Es war einmal vor langer, langer Zeit, lange bevor es Bären auf der Erde gab, da zersprang ein zugefrorenes Meer und all die winzigen Eisstückchen verstreuten sich über den großen, dunklen Himmel. Heute trägt jedes dieser Eisstücke die Seele eines Bären in sich, und wenn ihr immer brav und tapfer und stark seid, dann werden auch eure Seelen eines Tages Teil des Himmels sein.«
  


  
    Kallik lehnte am Hinterbein ihrer Mutter und lauschte der Geschichte, die sie schon so oft gehört hatte. Neben ihr streckte sich ihr Bruder Taqqiq aus und schlug mit den Tatzen gegen die Schneewände der Höhle. Er war immer unruhig, wenn das Wetter sie zwang, in ihrem Unterschlupf zu bleiben.
  


  
    »Wenn ihr den Himmel genau betrachtet«, fuhr Kalliks Mutter fort, »könnt ihr ein Sternenmuster erkennen, das nach der Gestalt von Silaluk, der Großen Bärin, geformt ist. Sie rennt immerzu um den Wegweiserstern herum.«
  


  
    »Warum rennt sie?«, warf Kallik ein. Obwohl sie die Antwort längst kannte, stellte sie die Frage jedes Mal an dieser Stelle der Erzählung.
  


  
    »Weil gerade Schneehimmel herrscht und sie auf der Jagd ist. Mit ihren schnellen und kräftigen Klauen jagt sie Robben und Weißwale. Sie ist die größte aller Jägerinnen und Jäger auf dem Eis.«
  


  
    Kallik ließ sich gern von Silaluks Kraft erzählen.
  


  
    »Doch dann schmilzt das Eis«, sagte Nisa mit gedämpfter Stimme. »Und sie kann nicht mehr jagen. Mit jedem Tag wird sie hungriger, aber sie muss immer weiterrennen, denn sie wird von drei Jägern verfolgt: Rotkehlchen, Meise und Unglückshäher. Viele Monde lang hetzen sie sie, während der ganzen Zeit, da es warm ist, bis zum Ende des Feuerhimmels. Schließlich, als die Wärme die Erde zu verlassen beginnt, holen sie sie ein. Sie umzingeln sie und greifen sie mit ihren spitzen Schnäbeln an, bis sie tödlich getroffen niedersinkt. Das Blut strömt aus dem Herzen der Großen Bärin, und überall, wo es auf die Erde fällt, färben sich die Blätter der Bäume rot und gelb. Ein Teil des Bluts spritzt auf Rotkehlchens Brust und so hat der Vogel seinen Namen bekommen.«
  


  
    »Stirbt die Große Bärin?«, fragte Taqqiq atemlos.
  


  
    »Ja«, antwortete Nisa. Kallik lief es kalt über den Rücken. Sooft sie die Geschichte auch schon gehört hatte, machte sie ihr doch jedes Mal wieder Angst. Ihre Mutter fuhr fort: »Aber dann kehrt der Schneehimmel zurück und bringt das Eis mit. Silaluk wird neu geboren und die Eisjagd beginnt von vorn. So geht es immerfort, im stetigen Wechsel zwischen Schneehimmel und Feuerhimmel.«
  


  
    Kallik kuschelte sich in den weichen, weißen Pelz ihrer Mutter. Rings um sie herum wölbten sich Wände aus Schnee, die eine schützende Höhle bildeten. Kallik konnte die Mutter in der Dunkelheit kaum ausmachen, obwohl sie nur ein paar Tatzenlängen von ihrer Nase entfernt war. Draußen fegte der Wind heulend über das Eis, hin und wieder drangen eiskalte Luftschwaden zu ihnen herein. Kallik war froh, dass sie nicht hinausmusste.
  


  
    Im Innern der Höhle waren sie und ihr Bruder sicher und hatten es warm. Kallik fragte sich, ob Silaluk wohl auch eine Mutter und einen Bruder gehabt hatte oder einen Unterschlupf, in dem sie vor den Stürmen Zuflucht suchen konnte. Wenn die Große Bärin eine Familie hätte, die sie beschützte, müsste sie vielleicht nicht immer vor den Jägern weglaufen. Kallik wusste, dass ihre Mutter sie vor allem Schrecklichen bewahren würde, bis sie groß genug, stark genug und schlau genug war, um auf sich selbst aufzupassen.
  


  
    Taqqiq wischte mit seiner großen, pelzigen Tatze über Kalliks Nase. »Kallik hat Angst«, stichelte er. Sie konnte seine Augen im Dunkeln leuchten sehen.
  


  
    »Gar nicht wahr!«, protestierte Kallik.
  


  
    »Sie glaubt, dass die Rotkehlchen und Meisen hinter ihr her sind«, rief Taqqiq.
  


  
    »Tu ich überhaupt nicht!«, brummte Kallik böse und grub ihre Klauen in den Schnee. »Das ist nicht der Grund, warum ich Angst habe!«
  


  
    »Ha! Du hast also Angst! Wusst ich’s doch!«, frohlockte Taqqiq.
  


  
    Nisa stupste Kallik sanft an. »Warum hast du Angst, Kleines? Du hast die Legende von der Großen Bärin doch schon so oft gehört.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Kallik. »Es ist nur… es erinnert mich daran, dass der Schneehimmel bald vorbei ist und dass Schnee und Eis wegschmelzen werden. Und dann können wir nicht mehr jagen und werden die ganze Zeit Hunger haben. Stimmt’s? Ist es nicht so, wenn der Feuerhimmel kommt?«
  


  
    Kalliks Mutter seufzte und streckte die Vorderbeine weit von sich. »Ach, mein Sternchen«, murmelte sie. »Ich wollte doch nicht, dass du dir Sorgen machst.« Sie rieb ihre schwarze Nase an Kalliks Schnauze. »Du hast noch keinen Feuerhimmel erlebt, Kallik. So schrecklich, wie es klingt, ist es gar nicht. Wir werden schon irgendwie über die Runden kommen, auch wenn wir dafür eine Weile lang Beeren und Gras fressen müssen.«
  


  
    »Was ist das, Beeren und Gras?«, fragte Kallik.
  


  
    Taqqiq zog die Schnauze kraus. »Schmeckt das so gut wie Robben?«
  


  
    »Nein«, sagte Nisa, »aber Beeren und Gras halten euch am Leben und darauf kommt es an. Ich werde sie euch zeigen, wenn wir auf dem Festland angekommen sind.« Sie verstummte. Ein paar Augenblicke lang hörte Kallik nur noch das schwache Heulen des Windes, der von draußen gegen die Schneewände drückte.
  


  
    Sie schmiegte sich enger an ihre Mutter und fühlte die Wärme ihres Fells. Nisa berührte Kallik noch einmal mit der Schnauze. »Hab keine Angst«, sagte sie mit entschlossener Stimme. »Denk an die Geschichte von der Großen Bärin. Ganz gleich, was passiert, das Eis wird zurückkehren. Und alle Bären versammeln sich am Rande des Meeres, um es zu begrüßen. Silaluk kommt immer wieder auf die Beine. Sie ist eine Überlebenskünstlerin, genau wie wir.«
  


  
    »Ich kann alles überleben!«, prahlte Taqqiq und plusterte sein Fell auf. »Ich kämpfe mit jedem Walross. Ich schwimme über jedes Meer. Ich nehme es mit allen Eisbären auf, die uns über den Weg laufen!«
  


  
    »Da bin ich mir ganz sicher, mein Großer. Aber bevor du damit anfängst, solltest du jetzt erst einmal ein bisschen schlafen«, schlug Nisa vor.
  


  
    Während Taqqiq neben ihr im Schnee scharrte und sich mehrmals drehte, um es sich zum Schlafen bequem zu machen, legte Kallik ihr Kinn auf den Rücken ihrer Mutter und schloss die Augen. Die Mutter hatte recht: Sie, Kallik, brauchte sich keine Sorgen zu machen. Solange sie mit ihrer Familie zusammen war, würde sie immer sicher und geschützt sein. So sicher wie jetzt in der Höhle.
  


  
    Als Kallik erwachte, herrschte eine gespenstische Stille. Trübes Licht sickerte durch die Wände und warf blassblaue und rosafarbene Schatten auf ihre Mutter und ihren Bruder, die beide noch schliefen. Im ersten Moment dachte sie, sie hätte Schnee in die Ohren bekommen, doch als sie den Kopf schüttelte, grunzte Nisa im Schlaf, und Kallik begriff, dass es so still war, weil der Sturm sich endlich gelegt hatte.
  


  
    »Hey.« Sie stieß ihren Bruder mit der Nase an. »Hey, Taqqiq, wach auf. Der Sturm hat aufgehört.«
  


  
    Taqqiq hob verschlafen den Kopf. Auf einer Seite seiner Schnauze war das Fell flachgedrückt, sodass er ein schiefes Gesicht hatte.
  


  
    Kallik musste beinahe husten vor Lachen. »Komm schon, du faule Robbe«, sagte sie. »Lass uns draußen spielen.«
  


  
    »Na gut!«, brummte Taqqiq und rappelte sich auf.
  


  
    »Aber nur, wenn ich euch dabei im Auge behalten kann«, murmelte ihre Mutter mit geschlossenen Augen. Kallik zuckte zusammen. Sie hatte geglaubt, dass Nisa noch schlief.
  


  
    »Wir gehen nicht weit«, versprach Kallik. »Wir bleiben ganz nah bei der Höhle. Bitte, können wir rausgehen?«
  


  
    Nisa schnaubte, und die Fellhaare auf ihrem Rücken zitterten, als würde der Wind hindurchstreichen. »Lasst uns alle nach draußen gehen«, sagte sie. Sie stemmte sich hoch und drehte ihren mächtigen Leib vorsichtig in dem engen Raum, damit Kallik und ihr Bruder noch Platz hatten.
  


  
    Aufmerksam schnüffelnd schob sie sich durch den Eingangstunnel und wischte den Schnee beiseite, den der Sturm aufgetürmt hatte.
  


  
    Kallik konnte die Anspannung im Hinterleib ihrer Mutter erkennen. »Ich weiß nicht, warum sie so übervorsichtig ist«, flüsterte sie ihrem Bruder zu. »Sind wir Eisbären nicht die größten und furchterregendsten Tiere auf dem Eis? Niemand würde es wagen, uns anzugreifen!«
  


  
    »Außer vielleicht ein noch größerer Eisbär, du Robbenhirn!«, erwiderte Taqqiq. »Vielleicht ist dir noch gar nicht aufgefallen, wie klein du bist.«
  


  
    Kallik war empört. »Ich bin vielleicht nicht so groß wie du«, knurrte sie, »aber bestimmt genauso stark!«
  


  
    »Na, dann zeig doch mal!«, rief Taqqiq herausfordernd, als ihre Mutter endlich aus dem Tunnel hinaustappte. Er folgte ihr und krabbelte in den Schnee.
  


  
    Kallik sprang auf und jagte ihm hinterher. Ein Klumpen Schnee fiel ihr auf die Schnauze, als sie nach draußen stürmte, und sie warf energisch den Kopf zur Seite, um ihn abzuschütteln. Die frische, kalte Luft war erfüllt vom Geruch nach Fisch und Eis und fernen Wolken. Kallik spürte, wie ihr noch der letzte Rest Müdigkeit aus den Gliedern fuhr. Hier aufs Eis, da gehörte sie hin! Sie schlug die Tatzen in den Schnee, sodass er auf Taqqiq spritzte. Er jagte sie im Kreis vor sich her, bis sie sich in den frischen Schnee warf, mit ihren Tatzen darin wühlte und die funkelnde Kälte in tiefen Zügen einsog. Nisa saß in der Nähe und beobachtete die beiden, hin und wieder schnaufte sie und hielt argwöhnisch die Nase in die Luft.
  


  
    »Jetzt bist du geliefert«, knurrte Taqqiq. Tief gebückt kroch er auf Kallik zu. »Ich bin ein gemeines Walross, das durchs Wasser geschwommen kommt, um dich zu schnappen.« Er schob sich auf allen vier Pfoten durch den Schnee. Kallik bereitete sich darauf vor, zur Seite zu springen, doch bevor sie sich rühren konnte, machte er einen Satz vorwärts und landete auf ihr. Aufgeregt kreischend wälzten sie sich im Schnee, bis es Kallik gelang freizukommen.
  


  
    »Ha!«, rief sie.
  


  
    »Rrrooaahhh!«, brüllte Taqqiq. »Das Walross ist jetzt echt wütend!« Er grub die Tatzen tief in den Schnee und wirbelte ihn so heftig auf, dass seine Mutter eine Fontäne von weißen Eisstückchen ins Gesicht bekam.
  


  
    »He«, knurrte Nisa. Mit ihrer gewaltigen Tatze gab sie Taqqiq einen Klaps, der ihn umwarf. »So, genug getobt jetzt. Es wird Zeit, dass wir etwas zu fressen finden.«
  


  
    »Hurra, hurra!«, jubelte Kallik und hüpfte um ihre Mutter herum. Seit Beginn des Sturms hatten sie nichts mehr zu fressen gehabt und ihr Magenknurren war inzwischen fast lauter als Taqqiqs Walrossgebrüll.
  


  
    Die Sonne war hinter grauen Wolkenstreifen verborgen. Während die Bären über das Eis zogen, wurden die Wolken immer dichter und verwandelten sich schließlich in Nebelschwaden, die die Welt ringsum verhüllten. Das einzige Geräusch, das Kallik hören konnte, war das Knirschen des Schnees unter ihren Tatzen. Einmal glaubte sie einen Vogel vom Himmel herabrufen zu hören, doch als sie aufblickte, sah sie nichts als Nebelwolken.
  


  
    »Warum ist es so trübe?«, klagte Taqqiq und blieb stehen, um sich die Augen zu reiben.
  


  
    »Der Nebel ist gut für uns.« Nisa berührte das Eis mit der Nase. »Er verbirgt uns beim Jagen, dann kann unsere Beute uns nicht kommen sehen.«
  


  
    »Ich möchte gern wissen, wo ich hingehe«, beharrte Taqqiq. »Ich mag nicht in Wolken laufen. Da ist alles so nass und verschwommen.«
  


  
    »Mir macht der Nebel nichts aus.« Kallik sog die schwere, diesige Luft ein.
  


  
    »Du kannst auf meinem Rücken reiten«, sagte Nisa zu ihrem Sohn und stieß ihn mit der Schnauze an. Taqqiq brummte glücklich, griff ins schneeweiße Fell seiner Mutter und zog sich daran hoch. Auf ihrem Rücken, über Kallik thronend, streckte er sich aus und dann marschierten sie weiter.
  


  
    Kallik machte unter dem dichten, wässrigen Nebel den scharfen, kühlen Duft des Eises aus. Sie mochte die Anklänge an Meer, Fisch, Salz und weit entfernten Sand, die in diesen Gerüchen mitschwangen, denn sie erinnerten sie daran, was sich unter dem Eis befand und womit es verbunden war. Sie blickte zu ihrer Mutter hoch, die ebenfalls die Nase schnüffelnd in die Luft hielt. Kallik wusste, dass die Mutter die frischen, eisigen Gerüche nicht einfach nur einatmete. Nein, Nisa untersuchte sie sorgfältig nach jedem Hinweis darauf, wo sie Beute finden konnten.
  


  
    »Ihr beiden solltet es mir nachtun«, schlug Nisa vor. »Versucht irgendeinen Geruch aufzuspüren, der sich von Eis und Schnee unterscheidet.«
  


  
    Taqqiq kuschelte sich nur noch tiefer in ihr Fell, aber Kallik drehte den Kopf hin und her, um in alle Richtungen zu schnuppern. Sie musste von Nisa so viel wie möglich lernen, damit sie irgendwann in der Lage war, für sich selbst zu sorgen. Zum Glück hatte sie noch viel Zeit, bis dieser Tag kommen würde – den ganzen Feuerhimmel und den nächsten Schneehimmel auch noch.
  


  
    »Manche Bären können einem Geruch über mehrere Himmelslängen folgen«, erklärte Nisa. »Bis ganz zum Rand des Himmels, dann bis zum nächsten Rand und noch mal bis zu dem Rand dahinter.«
  


  
    So eine gute Nase hätte Kallik auch gern gehabt. Aber eines Tages wollte sie mit diesen Bären mithalten können.
  


  
    Nisa hob den Kopf und begann schneller zu gehen; Taqqiq klammerte sich an ihrem Rücken fest. Schon bald sah Kallik, worauf Nisa zusteuerte – ein Loch im Eis. Sie wusste, was das bedeutete: Robben!
  


  
    Nisa hielt ihre Nase übers Eis und schnüffelte rundherum den ganzen Rand des Loches ab. Kallik blieb dicht hinter ihr und schnupperte überall dort, wo ihre Mutter auch schnupperte. Sie war überzeugt, einen leisen Hauch von Robbe riechen zu können. Dies musste eins der Löcher sein, in denen die Robben auftauchten, um kurz Atem zu holen, bevor sie sich wieder im eisigen Wasser verbargen.
  


  
    »Robben sind so dumm«, bemerkte Taqqiq von seinem Hochsitz auf Nisas Rücken. »Wenn sie im Wasser nicht atmen können, warum leben sie dann darin? Warum leben sie nicht an Land wie die Eisbären?«
  


  
    »Vielleicht weil sie dann noch leichter von Bären wie uns aufgespürt und gefressen werden könnten?«, überlegte Kallik.
  


  
    »Pssst. Konzentriert euch«, befahl Nisa. »Könnt ihr die Robben riechen?«
  


  
    »Ich glaube, ja«, sagte Kallik. Es war ein salziger, fettiger Geruch, intensiver als der von Fischen. Ihr lief das Wasser im Maul zusammen.
  


  
    »Also gut.« Nisa kauerte sich neben dem Loch nieder. »Taqqiq, komm runter und leg dich neben deine Schwester.« Taqqiq gehorchte, rutschte vom Rücken seiner Mutter und tapste zu Kallik hinüber. »Ihr müsst ganz still sein«, schärfte Nisa ihnen ein. »Bewegt euch nicht und macht keinen Mucks.«
  


  
    Kallik und Taqqiq folgten ihren Anweisungen. Sie hatten schon mehrmals an einem solchen Loch gelauert, daher wussten sie, was sie zu tun hatten. Beim ersten Mal war es Taqqiq langweilig geworden und er hatte angefangen herumzuzappeln. Nisa hatte ihm deshalb einen Klaps gegeben und geschimpft, dass er mit seinem Lärm die einzige Beute verscheuchen würde, die sie seit Tagen zu Gesicht bekommen hätten. Inzwischen hatten beide Jungtiere dazugelernt und konnten sich fast genauso still verhalten wie ihre Mutter.
  


  
    Kallik beobachtete das Luftloch mit gespitzten Ohren, ihre Nase nahm jede Veränderung wahr. Ein leichter Wind fegte Schneeschwaden übers Eis und der Nebel wogte weiter um die drei Bären herum. Kalliks Fell fühlte sich nass und schwer an.
  


  
    Nach einer Weile begann sie unruhig zu werden. Sie konnte nicht verstehen, wie ihre Mutter es aushielt, so lange gar nichts zu tun. Immer nur zu schauen und zu schauen, ob endlich eine Robbe den Kopf aus dem Wasser steckte. Die Kälte des Eises sickerte allmählich durch Kalliks dickes Fell. Sie musste sich zwingen, nicht zu zittern und dadurch Schwingungen durch das Eis zu senden, die den Robben verrieten, dass sie hier saßen und auf sie warteten.
  


  
    Sie starrte an ihrer Nasenspitze entlang auf das Eis rund um das Luftloch. Von unten plätscherte das dunkle Wasser gegen die zerklüftete Kante. Es war komisch, daran zu denken, dass das gleiche dunkle Wasser sich nur eine Schnauzenlänge unter ihr, auf der anderen Seite des dicken Eises, befand. Das Eis wirkte so stabil, als würde es bis in die tiefsten Tiefen reichen.
  


  
    Seltsame Schatten und Gestalten schienen im Innern des Eises zu tanzen und dabei Blasen und Wirbel zu bilden. Das war doch merkwürdig. Aus der Entfernung sah das Eis weiß aus, doch aus der Nähe war es viel klarer und durchsetzt mit Mustern. Fast schien es, als sei es voller Leben. Genau unter ihren Vordertatzen zum Beispiel war eine große, dunkle Blase, die sich von einer Seite zur anderen bewegte. Kallik ließ sie nicht aus den Augen und überlegte, ob es vielleicht die im Eis eingeschlossene Seele eines Eisbären war. Eine, die es nicht bis zu den Sternen im Himmel geschafft hatte.
  


  
    Taqqiq lehnte sich herüber und beäugte die Blase. »Du weißt ja, was Mutter gesagt hat«, flüsterte er. »Die Gebilde unter dem Eis, das sind tote Bären. Sie beobachten dich, und zwar in diesem Moment.«
  


  
    »Ich habe keine Angst«, beteuerte Kallik. »Sie sind ja im Eis gefangen, nicht wahr? Deshalb können sie nicht rauskommen und mir was tun.«
  


  
    »Es sei denn, das Eis schmilzt.« Taqqiq versuchte, einen bedrohlichen Unterton in seine Stimme zu legen.
  


  
    »Still jetzt«, knurrte Nisa, den Blick unablässig auf das Loch gerichtet. Taqqiq verstummte und legte den Kopf auf seine Tatzen. Seine Augen wurden langsam immer kleiner und bald war er eingeschlafen.
  


  
    Auch Kallik fühlte sich schläfrig, aber sie wollte unbedingt wach bleiben, um die Robbe auftauchen zu sehen. Außerdem wollte sie nicht in so unmittelbarer Nähe der Seele einschlafen, die noch immer in Bewegung war. Sie spannte alle Muskeln an, um zu verhindern, dass sie einnickte.
  


  
    Plötzlich platschte es und Kallik sah einen glatten, grauen Kopf aus dem Wasser auftauchen. Sie hatte kaum Zeit, die dunklen Flecken auf seinem Fell zu registrieren, da warf sich Nisa kopfüber in das Loch. Mit einer blitzschnellen Bewegung packte sie die Robbe und schleuderte sie aufs Eis. Dort zuckte und zappelte sie noch für einen Moment, bevor Nisas riesige Klaue auf sie herabsauste und sie mit einem einzigen Schlag tötete.
  


  
    Kallik konnte sich nicht vorstellen, dass sie je schnell genug sein würde, eine Robbe zu fangen, bevor sie wieder unter dem Eis verschwand.
  


  
    Nisa schlitzte die Robbe auf und sprach die Dankesworte an die Eisgeister. Ihre Jungen kamen herbei, um sich satt zu fressen. Kallik atmete den Duft von frisch erlegtem Fleisch ein, von köstlichem Fett und zäher Haut. Sie schlug die Zähne in die Beute und riss sich einen Bissen heraus. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie hungrig sie war.
  


  
    Plötzlich hob Nisa den Kopf, ihr Fell sträubte sich. Kallik spannte sich an und schnupperte. Ein großer männlicher Eisbär kam aus dem Nebel auf sie zu. Sein gelbliches Fell war vom Schnee verfilzt und seine Tatzen waren so groß wie Kalliks Kopf. Brummend und fauchend steuerte er geradewegs ihre Robbe an.
  


  
    Taqqiq nahm eine drohende Haltung ein, doch Nisa schob ihn zurück. »Bleibt nahe bei mir«, sagte sie warnend. »Lasst uns von hier verschwinden.«
  


  
    Sie wandte sich um und trieb ihre Jungen vor sich her. Kallik rannte, so schnell sie konnte, ihr Herz schlug heftig. Was, wenn die Robbe dem fremden Bären nicht genügte? Was, wenn er als Nächstes ihr nachjagte? Während sie einen kleinen Hang hinaufeilten, warf Kallik einen Blick zurück und sah, dass der Bär sie nicht verfolgte. Stattdessen war er vollauf damit beschäftigt, sich über die tote Robbe herzumachen.
  


  
    »Das ist ungerecht!«, beschwerte sie sich. »Die Robbe gehörte uns!«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Nisa seufzend. Sie wirkte erschöpft, als sie in einen langsameren Schritt verfiel.
  


  
    »Warum darf dieser faule Bär unsere Beute an sich reißen, obwohl du die ganze Arbeit geleistet hast?« Kallik ließ nicht locker.
  


  
    »Dieser Bär ist genauso auf Beute angewiesen wie wir«, erklärte Nisa. »Wenn die Robben knapp sind, muss man sich darauf einrichten, um jede Mahlzeit zu kämpfen. Ihr dürft keinem anderen Bären trauen, meine Kleinen. Wir müssen zusammenhalten, denn es gibt sonst niemanden, auf den wir uns verlassen können.«
  


  
    Kallik und Taqqiq sahen sich an. Kallik wusste, dass sie für ihre Mutter und ihren Bruder alles tun würde. Sie war noch nicht vielen anderen Bären begegnet, doch alle, die sie gesehen hatte, waren groß, wild und furchterregend gewesen, genau wie der, der soeben ihre Robbe gestohlen hatte. Vielleicht waren Eisbären nicht dafür bestimmt, Freunde zu haben. Vielleicht ließ das Eis es nicht zu.
  


  
    »Solange wir zusammenbleiben, werden wir zurechtkommen«, versprach Nisa. »Es findet sich immer etwas zu fressen, wenn man weiß, wo man suchen muss, und wenn man die Geduld hat, es zu fangen. Lasst euch also deshalb nicht den Kopf vollschneien. Ich bin bei euch, um für euch zu sorgen, bis ihr stark genug seid, auf eigene Faust zu jagen.«
  


  
    Sie wandte sich nach links. »Riecht ihr das?«
  


  
    Kallik schnupperte. Tatsächlich roch sie etwas. Aber das war keine Robbe… es war irgendetwas anderes. Etwas eher Fischartiges, aber auch kein richtiger Fisch. Sie konnte es nicht identifizieren. »Was glaubst du, was es ist?«, fragte sie Taqqiq. Er stand geduckt, wie auf der Jagd, und noch während sie zu ihm sprach, machte er plötzlich einen Satz nach vorn, um eine Schneeflocke zu erlegen, die zu Boden geschwebt war. Kallik blickte auf und sah, dass es wieder zu schneien begonnen hatte. Ihr Bruder kämpfte fröhlich mit den Schneeflocken, und es sah nicht so aus, als würde er auch nur versuchen, nach dem zu schnuppern, was ihre Mutter gewittert hatte.
  


  
    »Taqqiq, pass auf«, sagte Kallik. »Auch du musst eines Tages alleine jagen.«
  


  
    »Ist ja gut, großer Bär«, meinte Taqqiq und schnüffelte theatralisch in alle Richtungen.
  


  
    »Kommt mit, schnell«, drängte Nisa. »Und versucht, nicht allzu viel Lärm zu machen.« Sie folgten ihrer Mutter übers Eis, wobei sie so leise wie möglich auftraten. Der Geruch schien sich nicht von der Stelle zu bewegen.
  


  
    »Bleibt es, wo es ist?«, fragte Kallik. »Heißt das, es weiß nicht, dass wir kommen?«
  


  
    »Eine Möglichkeit, seine Beute zu überlisten, besteht darin, den eigenen Geruch zu verbergen«, sagte Nisa. »Zum Beispiel so – folgt mir.« Sie führte sie zu einer Rinne im Eis, die mit geschmolzenem Wasser gefüllt war. Einer nach dem anderen schwammen sie hindurch.
  


  
    »Igitt, jetzt ist mein Fell total nass«, beschwerte sich Taqqiq, als sie auf der anderen Seite wieder herauskletterten, und schüttelte sich.
  


  
    »Dadurch ist es schwierig, uns beim Näherkommen zu riechen«, sagte Nisa.
  


  
    »Und der große, alte Bär von vorhin kann dann unserer Spur auch nicht folgen, stimmt’s?«, fragte Kallik.
  


  
    »Hoffen wir’s.« Nisa stupste ihre Nase gegen Kalliks Schnauze.
  


  
    Während sie sich dem fischigen Geruch näherten, wurde er immer intensiver, und Kallik konnte Duftnoten von Salz, Blut und fernem Meer unterscheiden, die sich damit vermischten. Nach einer Weile erblickte sie ein dunkles Gebilde, das auf dem Eis lag. Im ersten Moment, als sie die ausgebreiteten Flossen sah, glaubte sie, es müsse sich um eine riesige Robbe handeln, doch dann erkannte sie, dass es der Kadaver eines Wales war. Es waren schon mächtige Fleischstücke herausgerissen und an den Seiten sah man gewaltige Bissspuren und Kratzwunden. Der Schnee ringsum war blutgetränkt.
  


  
    »Es ist ein Grauwal«, erklärte Nisa. »Ein anderer Bär muss ihn getötet und aufs Eis gezogen haben.«
  


  
    Kallik starrte voller Ehrfurcht auf den Kadaver. Das musste ein sehr starker Bär gewesen sein, der imstande war, etwas so Großes zu überwältigen und es dann noch im Ganzen aus dem Wasser zu ziehen. Obwohl der betreffende Bär sich selbst schon ausgiebig bedient hatte, war noch so viel übrig, dass die drei Nachzügler sich satt fressen konnten. Hungrig reckte Kallik ihre Schnauze vor und riss sich ein Stück Fleisch heraus.
  


  
    Als Nisa sie anstieß, ließ sie das Fleisch wieder fallen. »Vergesst nicht, den Eisgeistern euren Dank zu erweisen«, ermahnte die Mutter sie sanft. »Ihr müsst immer daran denken, dass ihr Teil einer größeren Welt seid.« Sie neigte den Kopf und berührte das Eis mit der Nase. »Wir danken euch, Geister des Eises, dass ihr uns diese Beute geschenkt habt«, murmelte sie. Kallik folgte ihrer Mutter, indem sie dieselben Worte flüsterte, und Taqqiq tat es ihr gleich. Anschließend machten sie sich mit einem zufriedenen Brummen über das Fressen her.
  


  
    Bis zum Abend hatte der Nebel sich verzogen und die Sterne leuchteten hell am klaren Himmel. Kallik machte es sich auf dem Eis bequem, ihr voller Magen sorgte dafür, dass sie es warm hatte. Neben ihr lagen ihre Mutter und ihr Bruder. Nicht der Hauch einer Brise bewegte ihr Fell. Der Wind hatte sich ausnahmsweise gelegt und das Meer tief unter dem Eis war still.
  


  
    »Mutter?«, bat Kallik. »Erzähl mir bitte noch einmal von den Seelen unter dem Eis.«
  


  
    Taqqiq schnaubte belustigt, doch Nisa beugte sich zu ihrer Tochter und berührte sie mit der Nase.
  


  
    »Wenn ein Eisbär stirbt«, sagte sie ernst, »sinkt seine Seele in das Eis ein, immer tiefer, bis man nur noch einen Schatten unter dem Eis sehen kann. Du brauchst aber keine Angst vor ihnen zu haben, mein Sternchen. Die Geister sind dazu da, dich zu leiten und dir beizustehen. Wenn du eine gute Bärin bist, werden sie sich immer um dich kümmern und dir helfen, Beute oder Unterschlupf zu finden.«
  


  
    »Mir wär’s lieber, wenn du dich um mich kümmerst«, sagte Kallik erschaudernd.
  


  
    »Ich werde mich ebenfalls um dich kümmern«, versprach ihre Mutter.
  


  
    »Was ist mit den Sternen am Himmel?« Kallik deutete mit der Schnauze nach oben. »Sind das nicht auch die Seelen von Bären?«
  


  
    »Wenn das Eis schmilzt«, erläuterte Nisa, »entweichen die Bärenseelen und schweben, leicht wie Flocken, auf den Schneewinden hinauf zum Himmel, wo sie zu Sternen werden. Diese Seelen oder Geister passen auch auf dich auf, nur eben von weiter weg.«
  


  
    »Was ist mit diesem Stern dort?«, fragte Taqqiq. »Dem richtig hellen? Den habe ich auch schon einmal tagsüber gesehen, aber der bewegt sich nie, so wie all die anderen.«
  


  
    »Das ist der Wegweiserstern«, sagte Nisa.
  


  
    »Warum heißt er Wegweiserstern?«, fragte Taqqiq.
  


  
    Nisa senkte feierlich die Stimme. »Weil er dich, wenn du ihm folgst, an einen Ort in weiter, weiter Ferne führen wird, wo das Eis niemals schmilzt.«
  


  
    »Niemals?«, staunte Kallik. »Du meinst, dort gibt es keinen Feuerhimmel? Wir können die ganze Zeit jagen?«
  


  
    »Kein Feuerhimmel und kein schmelzendes Eis und man muss nicht an Land leben und Beeren fressen«, sagte Nisa. »Die Bärenseelen tanzen vor Freude am Himmel, alle in verschiedenen Farben.«
  


  
    »Warum gehen wir dann nicht dahin, wenn es dort so wunderbar ist?«, fragte Taqqiq. Kallik nickte. Sie spürte ein Prickeln in den Tatzen und hatte das Gefühl, sie könnte den ganzen Weg bis zu diesem Ort, wo sie für immer gut aufgehoben wären, im Laufschritt zurücklegen.
  


  
    »Es ist sehr weit weg«, brummte Nisa. »Viel zu weit für uns.« Ihre schwarzen Augen starrten in die Ferne, der silberne Schimmer des Mondes spiegelte sich in ihnen. »Aber vielleicht müssen wir diese Reise antreten… eines Tages.«
  


  
    »Wirklich? Wann denn?«, wollte Kallik wissen, doch Nisa legte den Kopf auf die Tatzen und verstummte. Sie wollte offensichtlich keine weiteren Fragen beantworten. Kallik schmiegte sich zusammengerollt an die Seite ihrer Mutter und betrachtete das Schimmern des Mondes auf dem Eis, bis ihr die Augen zufielen. In ihren Träumen erhoben sich Bärenseelen vor ihr und begannen zu tanzen, sie tollten und glitten über die gefrorene Landschaft auf Tatzen, die so leicht waren wie ein Fellhaar.
  


  
    Ein seltsames Ächzen weckte Kallik am nächsten Morgen. Es klang, als würde ein Bär laut gähnen oder als würde der Wind unter Wasser heulen, aber die Luft war unbewegt und das Geräusch kam vom Eis her, nicht vom Himmel. Ihre Mutter war bereits wach und trottete mit erhobener Nase im Kreis herum.
  


  
    Kallik rappelte sich hoch und schüttelte sich. Ihr Pelz war feucht und fühlte sich schwer an und auch die Luft war klamm und weich, nicht mehr frisch und klar wie letzte Nacht. Sie drehte sich zu ihrem Bruder um, der neben ihr auf dem Eis lag und anscheinend noch schlief. Sie stieß ihn mit der Schnauze an.
  


  
    »Walrossattacke!«, brüllte Taqqiq, sprang plötzlich auf und stieß sie um. Nisa wirbelte fauchend herum, doch als sie sah, dass ihre Jungen nur spielten, entspannte sie sich wieder.
  


  
    »Seid still«, knurrte sie. »Taqqiq, hör auf, dich wie eine Schneegans zu benehmen. Zum Spielen ist jetzt keine Zeit. Wir müssen weiter.« Ohne sich umzublicken, setzte sie sich in Bewegung. Kallik und Taqqiq mussten sich sputen, um mit ihr Schritt zu halten. Nisas gereizte Stimmung machte Kallik nervös. Gestern hatten sie noch herumtollen und Spaß haben dürfen – warum wurden sie heute dafür ausgeschimpft?
  


  
    Das Ächzen begann von neuem, während sie über das Eis wanderten. Nisa blieb stehen und wandte lauschend den Kopf. Das Geräusch, das sich so anhörte, als würde das Eis unter ihnen stöhnen, wurde lauter. Kallik konnte erkennen, dass ihre Mutter wusste, was das für ein Geräusch war, und dass es etwas sehr Unangenehmes bedeutete.
  


  
    Plötzlich ertönte ein lautes Krachen und ein schrecklicher, saugender Laut. Kallik fühlte, wie der Boden unter ihren Tatzen kippte. Sie wurde umgerissen und rutschte unvermittelt über das Eis, das nicht mehr flach war, sondern sich steil zum dunklen Wasser hinabneigte. Mit einem entsetzten Kreischen versuchte Kallik sich festzuhalten, doch ihre Krallen glitten hilflos an der glatten Oberfläche ab.
  


  
    Dann wurde sie von einer gewaltigen Tatze gepackt und auf festes Eis zurückgeschleudert. Von Nisa angeschoben, floh Kallik stolpernd vor dem Riss im Eis, wo die Wellen gierig gegen den neuen Rand klatschten.
  


  
    »Wow!«, japste Taqqiq. »Das Eis ist einfach durchgebrochen! Kallik, ich dachte echt, du würdest vom Meer verschluckt und wir würden dich nie wiedersehen!«
  


  
    Nisa fauchte vor Verdrossenheit. Kallik spähte um die Beine ihrer Mutter herum und sah, dass das Eis in zwei große Stücke zerbrochen war, die bereits auseinandertrieben.
  


  
    »Jetzt schon?«, murmelte Nisa. »Aber wir sind doch noch gar nicht lange auf dem Eis! Wie sollen wir an Land überleben, wenn wir vorher nicht genügend Zeit haben, um zu jagen?« Sie lief an der Bruchkante des Eises auf und ab und knurrte die Wellen an, die gegen ihre Tatzen schlugen.
  


  
    »Mutter?«, wimmerte Kallik. »Was ist los? Ist es… ist der Feuerhimmel gekommen?«
  


  
    »Es ist zu früh für den Feuerhimmel«, sagte Nisa. »Aber die Eisschmelze fängt jedes Jahr früher an. Wir haben immer weniger Zeit zum Jagen.« Sie schnaubte wütend. »So kann es nicht weitergehen.«
  


  
    »Was sollen wir tun?«, fragte Kallik. »Was wird aus uns, wenn das Eis zu schnell schmilzt?«
  


  
    Nisa antwortete nicht, sondern strich nur grummelnd mit der Tatze über den Rand des Eises.
  


  
    »Sollten wir aufs Festland ziehen?«, fragte Taqqiq. »Das ist es doch, was wir machen müssen, wenn das Eis schmilzt, nicht wahr?«
  


  
    »Nein.« Nisa hob die Schnauze. »Wir müssen weiterjagen, sonst werden wir die langen, hungrigen Monate des Feuerhimmels nicht überleben.«
  


  
    »Aber…«, setzte Kallik an, während sie das wogende Wasser und das zerbrochene Eis betrachtete. Wenn nun das Eis ganz wegschmolz, bevor sie das Festland erreichen konnten?
  


  
    »Wir müssen weiter«, sagte Nisa entschlossen. »Wir können noch nicht an Land gehen, sonst sterben wir alle.«
  


  
    Sie machte sich auf, weiter übers Eis zu ziehen, und Taqqiq folgte ihr. Kallik blieb noch für einen Moment an der zerklüfteten Kante stehen und ließ die Tatzen von dem dunklen Wasser umspülen. Sie starrte auf die abgebrochene Eisscholle, die bereits in einiger Entfernung auf dem Wasser trieb. Wie weit war es bis zum Land? War noch genug Eis übrig, dass man dort überhaupt hinkam? Und wenn nicht… was würde dann aus ihnen werden?
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    2. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Und dort drüben sehen Sie Lusa, unsere jüngste Schwarzbärin. Sie ist fünf Monate alt und hier bei uns im Zoo geboren. In Wirklichkeit sind Schwarzbären gar nicht immer schwarz, es gibt sie in allen möglichen Farben, zum Beispiel zimtbraun oder grau, aber bei Lusa bedeutet schon der Name ›schwarz‹, nämlich in der Sprache der Choctaw-Indianer. Wenn Sie genau hinsehen, werden Sie auch nicht das kleinste Fleckchen einer anderen Farbe in ihrem Fell finden. Das da drüben sind übrigens ihre Mutter Ashia und ihr Vater King.
  


  
    Wie Sie vielleicht wissen, leiden die nordamerikanischen Bären unter den Veränderungen ihrer Umwelt. Schwarzbären kommen damit meist noch besser zurecht als Eisbären und Grizzlys, aber auch von ihnen mussten wir schon einige retten, wenn sie in Not geraten waren. Unseren King zum Beispiel haben wir aufgegriffen, als er am Waldrand umherirrte. Er wäre verhungert, wenn wir ihn nicht hierhergebracht hätten. Lusa dagegen hat nie eine andere Umgebung kennengelernt und sie fühlt sich in der Nähe von Menschen wohl. Daher ist es für sie sicher das Beste, hier bei uns im Zoo zu leben.«
  


  
    Schnee lag stellenweise noch auf den nackten Felsen und den Grasflächen des Bärengeheges, doch der Geruch der Laubzeit hing bereits in der Luft und vereinzelt lugten sogar schon ein paar violette Krokusse aus der Erde hervor. Lusa stand auf den Hinterbeinen und drehte ihre Ohren einer Gruppe von Flachgesichtern zu, die auf dem oberen Rand des Geheges standen. Mehrere Flachgesichterjunge lehnten sich gegen das Geländer, zeigten auf sie und schnatterten. Sie klangen wie Vögel. Das meiste von dem, was der Führer sagte, verstand sie nicht, aber sie kannte ihren Namen in der Flachgesichtersprache. Ihre Fütterer nannten sie Lusa, wenn sie ihr das Fressen brachten, deshalb wusste sie immer gleich Bescheid, wenn die Führer den Flachgesichtern etwas von ihr erzählten. Der Wind trug ihr einen Hauch des seltsamen Duftes dieser Wesen zu – ein warmer, sanfter Geruch, überdeckt von scharfen Noten. Die schrillen Stimmen taten ihr in den Ohren weh, aber sie mochte das Geräusch, das sie machten, wenn sie etwas lustig fanden.
  


  
    Lusa ließ sich auf die Pfoten zurückfallen und trottete in einen anderen Teil des Geheges, wo drei hohe Bäume neben einem auf dem Boden liegenden Stamm wuchsen. Sie nannte diesen Platz den Wald. Wieder erhob sie sich auf ihre Hinterbeine und schlug mit den Tatzen in die Luft, als würde sie einen Schmetterling fangen wollen. Tatsächlich wollte sie die Aufmerksamkeit der Flachgesichter auf sich ziehen. Als sie merkte, dass man sie beobachtete, sprang sie auf den Baumstamm, rannte von einem Ende zum anderen und hüpfte wieder herunter.
  


  
    Wie sie es sich erhofft hatte, machten die Flachgesichter daraufhin die schnellen, abgehackten Schnüffelgeräusche, mit denen sie ausdrückten, dass sie sich freuten, und der Führer beugte sich über das Geländer, um ihr ein Stück Obst zu geben. Lusa stellte sich auf ihre Hinterbeine und reckte sich nach oben, um an die Birne heranzukommen.
  


  
    »Was Sie jetzt hier von Lusa sehen, hat große Ähnlichkeit mit dem Verhalten, das Bären in der Wildnis an den Tag legen – aufrecht stehen und sich recken, um Früchte, Nüsse, Beeren und Honig aus den Bäumen zu holen«, plapperte der Führer weiter.
  


  
    Lusa schloss die Tatzen um die Birne und knabberte daran. Plötzlich fühlte sie eine andere Tatze gegen ihre Schulter knuffen. An der Größe erkannte sie, dass sie keinem der älteren Bären gehörte, daher rechnete sie sich gute Chancen aus, ihre Beute zu behalten. Schnaubend hielt sie die Frucht fest und wandte sich zu Yogi um, dem anderen Bärenjungen im Gehege.
  


  
    Yogi war einen Zeitenkreislauf alt, aber er war nicht hier geboren. Er erzählte manchmal von einem anderen Zoo, in dem seine Mutter lebte, aber besonders gut konnte er sich nicht daran erinnern. Er war fast so schwarz wie Lusa, nur auf der Brust hatte er einen weißen Fleck, der aussah, als hätte er einen Farbspritzer abbekommen.
  


  
    Ärgerlich grunzend stellte er sich auf die Hinterbeine, sodass er sie um einiges überragte. »Lusa, teilen!«, verlangte er. »Gib mir was ab!«
  


  
    »Nein!«, sagte sie. »Das gehört mir!« Sie nahm die Frucht rasch ins Maul und stürmte davon. Die Flachgesichter über ihnen johlten und kicherten, als Yogi ihr nachjagte.
  


  
    Lusa kletterte auf den Berg am hinteren Ende des Geheges. Sie war viel geschickter als Yogi, wenn es darum ging, auf den vier großen Felsblöcken zu balancieren. Grollend und grunzend setzte er ihr nach. Mit einem spielerischen Schnauben hüpfte Lusa von dem letzten Felsblock herunter und stieß gleich darauf mit ihrem Vater King zusammen, der dort in der Sonne döste.
  


  
    »Hrr – was?«, grummelte ihr Vater. Dann kam auch schon Yogi auf seiner Verfolgungsjagd vom Felsen gesprungen und rauschte ebenfalls in King hinein. Dem riesigen Schwarzbären wurde es jetzt zu bunt. Brüllend richtete er sich auf.
  


  
    »Verschwindet!«, fauchte er und wischte mit der Tatze nach ihnen. »Fort mit euch!«
  


  
    Yogi flüchtete bis zum Zaun am Ende des Geheges. Auf der anderen Seite dieses Zauns konnte Lusa den alten Grizzly sehen, wie er sich auf den Rücken rollte und dabei vor sich hinbrummte. Schnaufend vor Lachen lief sie Yogi hinterher.
  


  
    »Wie kannst du das nur witzig finden?« Yogis Fell stand nach allen Seiten ab. »Dein Vater ist so furchterregend.«
  


  
    »Ach, das ist doch nur ein großer Fellball«, beschwichtigte Lusa. »Er brüllt schlimmer, als er beißt.«
  


  
    »Woher willst du das wissen«, meinte Yogi. »Er hat dich noch nie gebissen – bis jetzt.«
  


  
    »Das würde er auch nie tun!«, protestierte Lusa. »Er ist einfach nur erschrocken. Du weißt doch, dass seine Ohren nicht mehr die besten sind. Er hat uns wahrscheinlich nicht kommen hören.« Erfreut stellte sie fest, dass Yogi gar nicht mehr an die Birne dachte. Sie setzte sich hin und fraß sie vollends auf, anschließend leckte sie sich den Saft von den Tatzen.
  


  
    »Na ja, ich werde ihm jedenfalls so schnell nicht wieder in die Quere kommen«, sagte Yogi. »Ich bleib jetzt hier und beobachte die Eisbären.«
  


  
    Lusa war froh darüber, dass die Bären durch das kalte, graue Flechtwerk der Zäune voneinander getrennt waren. Sie war gern mit anderen Schwarzbären zusammen, doch vor dem großen, braunen Grizzly und den gewaltigen Eisbären hatte sie ein wenig Angst. Sie waren so viel größer als sie und ihr ohrenbetäubendes Brüllen ließ sie manchmal nachts kaum schlafen.
  


  
    »Das ist eine gute Idee.« Lusa drehte sich um und sah Ashia, ihre Mutter, auf sie zutrotten. »Ihr beide solltet endlich lernen, King nicht zu belästigen, vor allem nicht, wenn er sich gerade ausruht«, wies sie die beiden Jungbären zurecht.
  


  
    »Wir haben ihn doch nicht belästigt«, widersprach Lusa empört.
  


  
    »Geht ihm einfach aus dem Weg und macht keinen Ärger«, befahl Ashia.
  


  
    »Ich hab jetzt keine Lust, die Eisbären zu beobachten«, sagte Lusa zu Yogi. »Die sind doch langweilig. Komm, verstecken wir uns in den Höhlen.«
  


  
    Yogi war einverstanden, und so sausten sie ab in die hinterste Ecke des Geheges, wo ein Steinvorsprung den darunterliegenden felsigen Boden in Schatten tauchte. Dort streckten sich Lusa und Yogi aus, peinlich darauf bedacht, ihre Tatzen aus der Sonne herauszuhalten. Sie kauerten sich so dicht zusammen, wie es nur irgend ging, und verhielten sich mucksmäuschenstill.
  


  
    »Psst«, flüsterte Lusa nach einer Weile. »Da kommt ein großer Grizzly durch den Wald gepoltert.«
  


  
    »Er ist hinter uns her«, flüsterte Yogi zurück. »Er wird mit seinen riesigen Krallen auf uns losgehen.«
  


  
    »Aber wenn wir ganz still sind, bemerkt er uns nicht«, hauchte Lusa.
  


  
    »Wer sich zuerst bewegt, hat verloren«, zischte Yogi herausfordernd.
  


  
    »Abgemacht.« Lusa drückte ihre Schnauze fest an die Tatzen. »Ich gewinne sowieso.«
  


  
    Sie verstummten. Lusa versuchte jeden einzelnen Muskel in ihrem Körper dazu zu bringen, sich vollkommen still zu verhalten. Sie konnte alle anderen Bären in ihrem Abschnitt des Geheges riechen. King, der in der Sonne döste. Ashia, die schnüffelnd den Boden an der Außenwand nach interessanten Dingen absuchte, die die Flachgesichter vielleicht hatten fallen lassen. Stella, die wohlig ihren Pelz an einem Baum rieb.
  


  
    Im angrenzenden Gehege schwamm einer der riesigen Eisbären im Kreis, immer rundherum, von einem aus dem Wasser ragenden Stein zum nächsten. Lusa hatte ihn schon oft beobachtet, er machte das manchmal stundenlang. Die Eisbären waren sogar noch unheimlicher als der Grizzly, der ganz für sich lebte und nicht viel sagte. Lusa kannte ihre Namen nicht. Die Eisbären blieben immer auf ihrer grauen Steininsel oder im eiskalten Wasser und beachteten die anderen Bären nicht, die zu beiden Seiten lebten. Lusa war das ganz recht. Sie waren fast dreimal so groß wie ihre Mutter, und sie hatte manchmal das Gefühl, dass sie absolut nichts dagegen hätten, sie, Lusa, zum Abendessen zu verspeisen statt der Fleischbrocken, die die Flachgesichter über die Mauer warfen.
  


  
    Ihre Schnauze begann zu jucken. Völlig in Gedanken über die Eisbären versunken, vergaß sie die Wette mit Yogi und hob die Tatze, um sich zu kratzen.
  


  
    »Ha!«, japste Yogi und sprang auf. »Du hast dich bewegt! Ich habe gewonnen!«
  


  
    »Oh!« Lusa kam sich dumm vor. »Na, spielt eh keine Rolle. Wenn ein Grizzly mich aufspürt, würde ich einfach auf einen Baum klettern. Ich kann viel besser klettern als so ein dicker Braunbär.«
  


  
    »Komm, wir fragen Stella, ob sie uns die Geschichte vom Bärenbaum noch mal erzählt«, schlug Yogi vor.
  


  
    Die beiden Jungbären sprangen hinüber zu Stella. Sie war älter als sie beide, aber jünger als King, und sie kannte eine Menge spannender Geschichten über Bären in der Wildnis, obwohl sie selbst dort nie gelebt hatte. Sie war aus einem anderen Zoo gekommen, wo ihr die Bären viel Aufregendes über das Leben außerhalb der Zäune erzählt hatten. Ihr Pelz war rötlich-braun, längst nicht so dunkel wie der von Lusa oder Yogi.
  


  
    »Stella, Stella!«, riefen die beiden.
  


  
    »Erzähl uns die Geschichte von dem Bären, der sich in den größten Baum des Waldes verwandelt hat«, bat Yogi.
  


  
    »Bitte!«, fügte Lusa sicherheitshalber hinzu.
  


  
    Die ältere Bärin schnaubte und setzte sich nieder, wobei sie die Vordertatzen hob und die Schnauze hoch in die Luft reckte. »Könnt ihr den Wald riechen?«, murmelte sie.
  


  
    Die Jungbären hoben ihre Nasen in die Luft und blähten die Nüstern. Eine Million Gerüche stürmten auf Lusa ein. Sie konnte all die Flachgesichter riechen, die sich durch den Zoo drängten. Sie roch nicht nur den überaus leckeren Duft dessen, was sie aßen, sondern auch das scharfe, fast blütenartige Aroma ihres farbenfrohen Fells. Außerdem konnte sie viele andere Tiere riechen, die sie nicht kannte. Obwohl sie noch nie eins von ihnen gesehen hatte, wusste sie, dass sie lebendig waren, weil sich ihr Geruch veränderte, wenn sie sich in ihren Gehegen bewegten. Sie hätte gern gewusst, wie sie aussahen und ob sie, wenn man ihnen begegnete, freundlich wären oder furchterregend. Sie konnte auch allerlei unbekannte Pflanzen riechen, die nun wieder zu wachsen begannen. War das der Wald, den Stella meinte?
  


  
    »Vielleicht«, sagte Yogi. »Ich rieche jedenfalls etwas.«
  


  
    »Bei deiner Nase kann das wer weiß was sein«, neckte ihn Lusa.
  


  
    »Vor langer Zeit«, sagte Stella, ohne Lusas Bemerkung zu beachten, »war dieses ganze Land von Wald bedeckt, und die Bären streiften überall umher, wo es ihnen nur gefiel.«
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Lusa. »Wo ist der Wald geblieben?«
  


  
    »Tja, die Flachgesichter sind gekommen und haben das Land verändert«, sagte Stella. »Doch noch immer gibt es Wald da draußen, weit, weit weg – zum Beispiel dort, wo King gefunden wurde.«
  


  
    »Erzähl uns vom Wald«, bettelte Yogi. »Wie sieht er aus?«
  


  
    »Da stehen Bäume, so weit du schauen kannst, und sie reichen weiter, als der schnellste Bär an einem Tag laufen kann.«
  


  
    »Selbst ein Braunbär?«, fragte Lusa. Sie hatte gehört, wie schnell die Grizzlybären waren, obwohl der von nebenan eigentlich nur den ganzen Tag herumlag und grummelte.
  


  
    »Selbst ein Braunbär«, sagte Stella. »Und im Innern jedes einzelnen Baums steckt die Seele eines Bären.«
  


  
    »Und gibt es viele Bären auf der Welt?«, fragte Lusa atemlos.
  


  
    »Früher ja«, sagte Stella. »Und einer von ihnen lebte genau hier im Gehege, vor langer Zeit, lange bevor ihr geboren wurdet.«
  


  
    »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Yogi.
  


  
    »Er wurde alt, sehr alt«, sagte Stella. »Er war viel älter als King. Seine Schnauze war mit grauen Fellhaaren gesprenkelt, und wenn er sich bewegte, knarrten seine Knochen wie die Äste eines morschen Baumes im Wind.«
  


  
    »Wie war sein Name?«, wollte Lusa wissen.
  


  
    Stella hielt inne und kratzte sich nachdenklich an der Nase. »Sein Name war Alter Bär«, sagte sie schließlich. Lusa überlegte kurz, ob sie sich das gerade eben ausgedacht hatte. »Als wir jedenfalls eines Morgens nach draußen kamen, um zu fressen, da lag er ganz still unter seinem Lieblingsbaum. Vorher hatte er immer den ganzen Tag in den Ästen gesessen, aber an diesem Morgen lag er dort einfach auf dem Boden. Wir liefen zu ihm und stießen ihn an mit unseren Tatzen und Nasen, aber er rührte sich nicht. Sein Geruch hatte sich verändert. Er war tot.«
  


  
    Lusa und Yogi versuchten sich den Schauder, der über ihren Rücken jagte, aus dem Pelz zu schütteln.
  


  
    »Die Flachgesichter kamen und brachten ihn weg, aber wir konnten fühlen, dass seine Seele noch hier war. Sie zischte die ganze Zeit um uns herum wie der Wind. Unser Fell begann zu kribbeln und unsere Tatzen brannten. Und dann, als die Sonne hinter dem Rand des Geheges versank, sahen wir etwas sehr Merkwürdiges in der Rinde des höchsten Baums im Wald.«
  


  
    »Was war das?«, fragte Yogi mit großen Augen.
  


  
    »Es war das Gesicht eines Bären«, sagte Stella. »Ihr könnt es auf der Seite sehen, die zu den Bergen zeigt. Die Seele von Alter Bär lebt weiter in diesem Baum.«
  


  
    Lusa und Yogi starrten voller Ehrfurcht zu dem Baum hin. Ob die Seele von Alter Bär sie wohl sehen konnte? Lusa dachte, dass sie nicht gern in einem Baum eingeschlossen wäre. Es war ihr doch sehr viel lieber, Tatzen zum Laufen und eine Nase zum Riechen zu haben.
  


  
    »Komm, lass uns nach dem Gesicht suchen«, schlug Lusa vor und lief mit Yogi zu dem großen Baum. Sie stapften einmal ganz herum, musterten aufmerksam alle Knoten im Stamm. Plötzlich verharrte Lusa und erhob sich auf die Hinterbeine.
  


  
    »Ich glaube, ich sehe es«, rief sie, aufgeregt die Rinde anstarrend. »Ich sehe ein Gesicht!«
  


  
    Yogi stellte sich neben sie. Er legte den Kopf schief. »Ich sehe gar nichts«, knurrte er.
  


  
    »Schau doch hin, da«, beharrte Lusa und fuchtelte mit den Tatzen. »Siehst du, das ist sein Auge und da –« Als sie sich vorbeugte, um auf den kleinen, schwarzen Punkt zu klopfen, der wie eine Bärennase aussah, bewegte er sich plötzlich!
  


  
    »Er lebt!«, schrie Lusa auf und machte einen Satz nach hinten. »Alter Bär kommt aus dem Baum heraus!« Sie flüchtete zum nächsten Felsblock, ihr Herz klopfte wie wild. Doch als sie sich umdrehte, wälzte sich Yogi brüllend vor Lachen auf dem Boden.
  


  
    »Was ist denn so komisch?«, fragte Lusa verärgert.
  


  
    »Das war ein Käfer«, prustete Yogi. »Du bist vor einem Käfer davongelaufen!«
  


  
    »Oh.« Lusa setzte sich hin und leckte sich etwas verschämt die Tatze. »Ja, ja, das wusste ich doch, dass das ein Käfer war.«
  


  
    In diesem Moment hörten die Bären eine Stimme, die ihre Namen in der Flachgesichtersprache rief. Zwei der Fütterer waren mit der Abendmahlzeit ans Geländer gekommen. Grunzend vor Vergnügen rannte Yogi sofort hinüber und die anderen Bären folgten ihm. King stemmte sich gemächlich hoch und trottete hinterher. Er fraß immer als Letzter, und Lusa wusste, genau wie die anderen Bären, dass sie die am wenigsten verfaulte Frucht für ihn übrig zu lassen hatte, weil er der größte und älteste Bär im Gehege war.
  


  
    Lusa stöberte in den Beeren herum und suchte sich die aus, die ihr am besten schmeckten. Mit einem Schnalzgeräusch langte einer der Pfleger nach unten und kratzte ihr den Rücken mit einem langen Stock. Lusa wand sich zufrieden und ließ ihn an all die Stellen heran, die sie juckten. Sie war noch immer satt von der Morgenmahlzeit, daher war es ihr relativ egal, ob sie heute Abend noch viel zu fressen bekam.
  


  
    Als die Flachgesichter zu dem Grizzlybären weitergingen, fand Yogi einen fauligen Apfel, den er in Lusas Richtung schob.
  


  
    »Igitt!« Lusa kickte den Apfel umgehend zurück. »Auf dieses vergammelte Zeug kann ich verzichten.«
  


  
    »Na, na«, sagte Stella. »Das ist ja wohl keine Art, Respekt vor unserer Nahrung zu zeigen.«
  


  
    »Zeigen wir denn Respekt vor ihr, wenn wir sie fressen?«, fragte Lusa vorlaut. Sie hatte Stellas »Respekt«-Vorträge oft genug gehört, aber es fiel ihr nach wie vor schwer zu glauben, dass es eine Verbindung geben sollte zwischen edlen Bärenseelen und den Obststücken, die ihnen die Flachgesichter zuwarfen.
  


  
    »Was die Natur gibt, das solltest du immer mit Respekt behandeln«, sagte Stella. »Selbst dann, wenn du es frisst. Man kann nie wissen, ob nicht die Seele eines Bären darin steckt.«
  


  
    »Oh, nein!« Lusa tat so, als sei sie total entsetzt. »Eine Bärenseele! So was will ich auf gar keinen Fall fressen! Ich werde nie wieder einen Apfel anrühren!« Sie stolzierte zu dem am Boden liegenden Baumstamm zurück. Stella und Yogi brummten belustigt.
  


  
    Als die Sonne unterging, erschienen ein paar blasse Sterne am Himmel. Doch die meisten von ihnen waren kaum zu sehen in dem orangefarbenen Schein, den die Lichter der Flachgesichter nach oben warfen. King zottelte zu den Felsblöcken, wo er zu schlafen pflegte. Die anderen Bären zogen die weißen Steinhöhlen am hinteren Ende des Geheges vor. Dort konnten sie sicher sein, dass sie nicht mitten in der Nacht plötzlich vom Regen überrascht wurden. King war der Einzige, dem es nicht gefiel, ein Dach über dem Kopf zu haben. Ashia hatte Lusa erklärt, dass er die geraden Kanten der Wände nicht mochte und das Gefühl, eingesperrt zu sein. Lusa konnte das trotzdem nicht begreifen. In den Höhlen war es ruhig und schön warm. Dort draußen aber hörte man den Grizzlybären grunzen, die Eisbären schnarchen und die Insekten schwirrten einem die ganze Nacht um die Ohren.
  


  
    Sie rollte sich auf den Rücken und blickte durch das durchsichtige, eckige Stück Stein in der Decke hinauf in den Himmel. Ein heller Stern funkelte dort oben, der sie beobachtete, Nacht für Nacht. Es war der einzige Stern, den sie immer sehen konnte, und er schien sich nie zu bewegen.
  


  
    »Stella?«, fragte Lusa. »Kennst du den Stern dort?«
  


  
    »Das ist der Bärenwächter«, murmelte Stella schläfrig. »Der hat, genau wie wir, ein gutes Plätzchen gefunden und bewegt sich nicht mehr von dort weg.«
  


  
    »Erzähl uns mehr«, bettelte Yogi. »Ist das auch die Seele eines Bären?«
  


  
    »Sei nicht albern«, sagte Stella. »Bärenseelen leben in den Bäumen. Aber meine Mutter hat mir tatsächlich mal die Geschichte von dem kleinen Bärenjungen im Himmel erzählt.«
  


  
    »Ein Bärenjunges im Himmel?«, staunte Lusa.
  


  
    »Ja.« Stella schloss kurz die Augen, als müsse sie erst ein bisschen in ihrer Erinnerung kramen. »Das kleine Bärenmädchen trägt den hellen Stern in seinem Schwanz, aber dann kommt ein großer Braunbär, der den Stern für sich haben möchte. Also jagt er die kleine Schwarzbärin quer über den ganzen Himmel, aber er bekommt den Stern nicht, weil Schwarzbären einfach zu schlau sind, wenn sie auch kleiner sein mögen als andere Bären.«
  


  
    »Also kann die kleine Bärin den Stern behalten«, sagte Lusa zufrieden. Sie war sich sicher, dass auch sie schlau und schnell sein konnte, wenn es darauf ankam. Auf jeden Fall schlauer als Yogi oder dieser Fettsack von einem Braunbären nebenan.
  


  
    Stella, die inzwischen eingeschlafen war, gab nur noch dösige Brummgeräusche von sich. Yogi leckte sich die Tatzen und bohrte mit den Zähnen zwischen seinen Klauen herum, um an die letzten klebrigen Obststücke heranzukommen.
  


  
    Lusa war noch nicht müde. Sie rappelte sich hoch und tapste nach draußen, in der Hoffnung, sie könne vielleicht die kleine Schwarzbärin sehen, wie sie über den Himmel lief und dem großen Braunbären entwischte. Sie kletterte auf den höchsten Felsblock und legte den Kopf in den Nacken, um den Nachthimmel zu betrachten.
  


  
    Der einzige Stern, den sie sehen konnte, stand bewegungslos am Himmel und funkelte hell wie immer.
  


  
    Lusa setzte sich und blickte zu ihm hinauf – eine kleine Bärin, die den großen Bärenwächter bewachte.
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    3. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo kauerte im hohen Gras. Die Blätter der Bäume ringsum wogten sanft im Wind, und er fühlte die Brise, die durch seinen zottigen, braunen Pelz strich.
  


  
    Toklo öffnete das Maul und atmete den moschusartigen Geruch seiner Beute ein. Beim Geräusch von abbrechenden Fichtennadeln stellte er die Ohren auf und verlangsamte seine Atmung, bis sie zum Seufzen des Windes passte. Dann schlug er zu, schnell wie der Blitz, und bohrte seine Krallen in das Kaninchenfleisch. Das Tier zappelte und schlug um sich, versuchte sich zu befreien, doch Toklos lange, messerscharfe Krallen hielten es am Boden fest. Mit einem wilden Knurren schlug das Grizzlyjunge seine Zähne in den Nacken des Kaninchens.
  


  
    »Toklo! Toklo, beweg dich!«
  


  
    Die Stimme seiner Mutter brachte Toklo zurück in die Wirklichkeit. Er ließ das Aststück fallen, das ihm als Kaninchen gedient hatte, und blickte auf.
  


  
    Ein Feuerbiest kam direkt auf ihn zugestürmt!
  


  
    Toklo krabbelte, so schnell er konnte, zurück und erreichte das nahe Gras gerade noch, bevor das Feuerbiest vorbeidonnerte und ihn nur um wenige Tatzenlängen verfehlte. Schrecklicher schwarzer Rauch lag in der Luft und brauner Schneematsch spritzte über sein Fell.
  


  
    »Igitt!« Toklo spuckte aus und wischte sich übers Gesicht. Der üble Geschmack von den Ausdünstungen des Feuerbiests klebte ihm auf der Zunge und stieg bis in seine Nase. Für einen Moment roch er nichts anderes als Brandgeruch.
  


  
    »Toklo, mit dir hat man doch nichts als Ärger!« Seine Mutter sprang herbei und wischte mit der Tatze über seinen Kopf, dass ihm die Ohren dröhnten. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du vom Schwarzpfad wegbleiben sollst? Es hätte nicht viel gefehlt und du wärst jetzt tot!«
  


  
    »Ich hätte das Feuerbiest verscheuchen können«, murmelte Toklo. »Ich habe geübt und kann ein ganz schön wütendes Gesicht machen, schau mal.« Er richtete sich auf und fletschte brüllend seine scharfen Zähne.
  


  
    »Die Feuerbiester haben vor niemandem Angst«, knurrte Oka. »Und du wirst nie so stark werden wie sie, also komm gar nicht erst auf die Idee, mit ihnen kämpfen zu wollen.«
  


  
    Toklo wäre gern so stark gewesen. Dann würde keiner mehr mit ihm schimpfen, ihm sagen, was er zu tun hatte, oder ihn zwingen, Löwenzahn zu fressen. Den ganzen Tag war er seiner Mutter durch das Tal gefolgt und sie hatten so gut wie nichts zu fressen gefunden. Obwohl die Zeit des Fischsprungs fast gekommen war, lag auf den Berghängen immer noch Schnee. Das sah von weitem aus, als hätten die Felsen ein weißes Fell an. Doch hier und da hatte die Schmelze schon eingesetzt. An diesen Stellen kamen brauner Sandboden und kümmerliche Grasbüschel, vereinzelt auch Schneeglöckchen und Löwenzahn zum Vorschein.
  


  
    »Warum kannst du nicht so gehorsam sein wie dein Bruder?«, grollte Oka. Sie wandte den Kopf, um zu ihrem jüngeren Sohn hinüberzusehen, der unter einem Baum kauerte.
  


  
    »Gehorsam?«, maulte Toklo. »Schwach, meinst du.«
  


  
    »Tobi ist krank«, brummte Oka verärgert. »Er braucht etwas zu fressen. Sammel ein bisschen Löwenzahn für ihn und friss auch du etwas, anstatt auf den Schwarzpfad zu purzeln wie ein blindes Reh.«
  


  
    »Ich mag keinen Löwenzahn«, maulte Toklo. »Der ist immer voller Sand und schmeckt nach Dreck und Rauch. Bäh!« Er wischte sich mehrmals über die Nase und dachte daran, wie gern er jetzt ein echtes Kaninchen zwischen den Krallen gehabt hätte.
  


  
    »Wir können es uns nicht leisten, wählerisch zu sein«, wies Oka ihn zurecht, während sie mit ihren riesigen Tatzen durch den Schnee pflügte. »Die Nahrung ist knapp genug. Du musst fressen, was wir finden, sonst verhungerst du.«
  


  
    Toklo schnaubte. Tobi fraß alles, was man ihm vorsetzte, aber ihm ging es viel schlechter als Toklo, also war es doch wohl ganz richtig, ein bisschen wählerisch zu sein, oder? Toklo konnte nicht verstehen, was Tobi für Probleme hatte. Er tat nichts anderes, als herumzuliegen, traurig zu schauen und zu stöhnen.
  


  
    Toklo grub ein paar Löwenzahnstängel aus und trottete zu seinem Bruder hinüber. Vorsichtig stupste er ihn an.
  


  
    »Komm, Tobi, friss das hier«, sagte Toklo. »Sonst bist du nachher wieder zu müde, um weiterzulaufen, und Mutter gibt dann bestimmt mir die Schuld, weil ich dir nicht genügend Futter gebracht habe.«
  


  
    Tobi öffnete seine dunkelbraunen Augen und sah seinen Bruder erschöpft an. Er stemmte seine Vordertatzen in den Boden und richtete sich mühsam auf. Ziemlich wackelig beugte er sich vor, nahm einen Löwenzahn ins Maul und kaute darauf herum, als wäre er aus Stein.
  


  
    Toklo seufzte. Tobi war zu nichts zu gebrauchen, und das war schon immer so gewesen, so lange Toklo zurückdenken konnte. Er war zu klein und schwach für alles, was Spaß machte. Er konnte nicht jagen. Er konnte sich nicht selbst etwas zu fressen suchen. Er konnte nicht mit Toklo Ringkampf spielen. Und er konnte sich nicht schneller vorwärtsbewegen als eine Raupe.
  


  
    Wenn Mutter und ich alleine wären, dachte Toklo, während er sich zwang, eine der Löwenzahnpflanzen zu fressen, könnten wir locker über die Berge wandern, um Kaninchen zu jagen und uns nach Herzenslust satt zu fressen. Ihm wurde richtig heiß vor Wut. Tobi bekam die ganze Aufmerksamkeit und wurde andauernd gelobt, dabei war er nichts weiter als eine Last. Toklo war derjenige, aus dem mal ein richtiger Bär werden würde. Er war derjenige, der für sie alle sorgen würde, wenn er erst groß genug war.
  


  
    Oka kam herbei, hob die Nase in die Luft und beobachtete argwöhnisch den Schwarzpfad. Toklo spürte das Rumpeln unter den Tatzen, an dem man erkennen konnte, dass ein weiteres Feuerbiest nahte.
  


  
    »Lasst uns aufbrechen«, sagte Oka. »Ich glaube, wir haben allen Löwenzahn ausgegraben, den es hier gibt.«
  


  
    Endlich! Toklo jauchzte froh und jagte im Laufschritt den Hügel hinauf. Man stieß auf viel interessantere Gerüche, wenn man sich den Bergen näherte. Hier im Tal, wo sie die ganze Zeit gelebt hatten, überdeckte der Geruch der Glattpelzigen und ihrer Feuerbiester alles andere.
  


  
    »Toklo!«, rief seine Mutter scharf. »Komm zurück! Wir gehen in diese Richtung.«
  


  
    Das Bärenjunge ließ die Schultern hängen. »Aber Mutter«, beschwerte sich Toklo, »ich möchte in die Berge gehen und eine Ziege erlegen. Das könnte ich ganz bestimmt, wenn du mich ließest!«
  


  
    »Tobi würde den steilen Anstieg niemals schaffen«, wies Oka ihn zurecht. »Außerdem ist es in den Bergen noch zu kalt für ihn. Wir müssen hier unten bleiben, bis der Schnee schmilzt, dann wird es ihm leichter fallen, weiter nach oben zu wandern.«
  


  
    Toklo stellte sich auf die Hinterbeine und rieb sich mit beiden Tatzen über den Kopf, um seinen Missmut zu verbergen. Das war nicht fair! Jede Entscheidung wurde immer nur mit Rücksicht auf Tobi getroffen.
  


  
    »Lasst uns die Ränder des Schwarzpfads absuchen«, schlug Oka vor. »Wenn wir Glück haben, finden wir ein Stück Beute, das eins von den Feuerbiestern hat fallen lassen.«
  


  
    »Na gut«, sagte Toklo und rannte, dem Verlauf des Schwarzpfads folgend, voran. Er liebte das Gefühl, die anderen anzuführen, derjenige zu sein, der entschied, wo es langging, auch wenn er in Wirklichkeit nichts zu bestimmen hatte. Oka folgte ihm langsam. Sie musste Tobi beim Gehen unterstützen und ihn alle paar Schritte mit der Schnauze anstupsen. Toklo blieb im Schatten der Bäume und wahrte stets mindestens eine Bärenlänge Abstand zum Schwarzpfad. Er hatte noch nie erlebt, dass ein Feuerbiest den Schwarzpfad verließ, aber bestimmt waren sie dazu in der Lage, wenn sie wollten.
  


  
    Das Brüllen und Brummen der Feuerbiester begann Toklo in den Ohren zu schmerzen. Es wurden immer mehr, die an ihnen vorbeirasten. Toklo konnte keinerlei Beute wittern und die Geräusche des Waldes wurden von dem Lärm vollständig übertönt. Normalerweise ließ ihm das Rascheln und Knistern unter dem Schnee, wo Mäuse und andere winzige Geschöpfe lebten, das Wasser im Maul zusammenlaufen. Hier aber gab es nichts, das ihn in Aufregung versetzen konnte.
  


  
    Es war einige Zeit vergangen, als Oka brummte, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Er drehte sich um und sah, was sie entdeckt hatte: Am Rande des Schwarzpfads lag der Kadaver eines Rehs. Er hatte ihn nicht bemerkt, weil er nicht nach Beute oder überhaupt nach Nahrung gerochen hatte.
  


  
    Trotzdem folgte er seiner Mutter, um ihr zu helfen, das tote Reh vom Schwarzpfad weg zwischen die Bäume zu zerren. Schaudernd schlug er die Zähne in das gefrorene Fleisch, das zwischen seinen Kiefern knirschte, und stemmte die Tatzen in den Boden, um den Kadaver fortzubewegen. Sobald sie sich im Schutz der Bäume befanden, ließ er ihn fallen und wischte sich die Zunge mit den Tatzen ab.
  


  
    »Das ist echt widerlich!«, sagte er schaudernd.
  


  
    »Wir können froh sein, dass wir überhaupt Fleisch gefunden haben«, wies ihn seine Mutter zurecht. »Hier, Tobi, nimm einen Happen.« Folgsam riss das kleinere Jungtier einen Fleischfetzen ab und schluckte ihn hinunter.
  


  
    Toklo versuchte, es ihm gleichzutun. Er biss in die Lende des Rotwilds, aber das gefrorene Fleisch ließ sich schwer auseinanderreißen, und als er endlich ein Stück abgelöst hatte, brachte er es nicht über sich, es hinunterzuschlucken. Er spuckte das Fleisch aus und setzte sich auf.
  


  
    »Es geht einfach nicht!«, sagte er angewidert und zog sich von dem Kadaver zurück. »Das ist das schrecklichste, furchtbarste, schauderhafteste und ekligste Zeug, das ich in meinem ganzen Leben probiert habe.«
  


  
    »Toklo!«, fauchte Oka. »Stell dich nicht immer so an! Bei den Großen Wassergeistern, bist du ein Bär oder bist du ein Eichhörnchen?«
  


  
    »Ich bin ein Bär!«, rief Toklo.
  


  
    »Dann friss wie ein Bär!«, fauchte Oka. »Oder friss eben nicht, soll mir auch egal sein.«
  


  
    Toklo scharrte beleidigt auf dem Boden herum. Wie ein Bär fressen – damit hatte das hier überhaupt nichts zu tun! Fressen wie ein ekliger Aasfresser, das war es und nichts anderes! Ein echter Bär würde niemals so einen alten Kadaver fressen, der von jemand anderem getötet worden war. Ein echter Bär wäre draußen in der Wildnis, auf der Jagd nach Ziegen, Kaninchen oder egal welchen Tieren, Hauptsache, ihr Herz schlug noch. Mit seinen langen Krallen, seinen starken Tatzen und seinen scharfen Zähnen würde er sie erlegen. Ein echter Bär würde überall hingehen, wo es ihm gefiel, und er müsste keinen unnützen Fellklumpen wie Tobi hinter sich herschleppen.
  


  
    Tja, Toklo hatte nicht die Absicht, dieses abscheuliche, stinkende Reh zu fressen. Von ihm aus konnte Tobi alles davon haben, auch wenn er natürlich nicht kräftig genug war, mehr als zwei Happen hinunterzukriegen. Toklo verzog sich beleidigt und setzte sich hinter den nächsten Baum, rieb sich die Nase und grummelte so lautstark vor sich hin, dass seine Mutter und sein Bruder nicht überhören konnten, wie verärgert er war.
  


  
    Oka war erst vor zwei Monaten mit Toklo und Tobi aus der Geburtshöhle gekommen und seitdem hatten sie sich immer weiter durch das Tal bewegt, von einer Nahrungsstätte zur nächsten. Anfangs war Toklo das Gelände riesig erschienen, aber inzwischen langweilte er sich und fühlte sich eingesperrt, zumal sie auf allen Seiten von Bergen umgeben waren. Sie fraßen Fleisch, wenn sie etwas fanden, aber meistens mussten sie sich mit Grünpflanzen, Termiten und Wurzeln begnügen, die sie mit ihren langen, geraden Krallen ausgraben konnten.
  


  
    Ihre Mutter achtete darauf, dass sie immer nahe bei dem Schwarzpfad der Feuerbiester blieben, der mitten durch das Tal führte. Es gab noch einen anderen Pfad, der den ersten weiter oben im Tal kreuzte, aber das war ein Silberpfad. Er war schmaler, härter und glänzender als der Schwarzpfad, und die Feuerbiester, die darauf entlangeilten, waren viel länger und größer als die normalen Feuerbiester. Toklos Mutter nannte sie Schlangenbiester, weil sie auf dem schmalen Silberpfad hin- und herzischten wie über den Boden zuckende Schlangen. Dabei stießen sie seltsame hohe Pfeif- und Heulgeräusche aus.
  


  
    Toklo erinnerte sich an den Ort, wo die beiden Pfade sich kreuzten. Dort hatten sie einmal etwas zu fressen gefunden, gelbe Körner, die in großen Haufen auf der Erde lagen, sodass man sie sich direkt ins Maul schaufeln konnte. Er hasste den Lärm rund um den Silberpfad, aber an den Körnern hatte er sich wenigstens ordentlich satt fressen können.
  


  
    Er spitzte die Ohren. Ein langes, trauervolles Heulen tönte aus der Ferne. Er kannte es und wusste, dass es sie, wenn sie ihm folgten, zu dem Ort der sich kreuzenden Pfade führen würde. »Mutter!«, rief er, sprang auf und stapfte durch den Schnee zu ihr. Die Krallen noch in den Hals des Rehs gegraben, hob sie den Kopf und sah ihn müde an.
  


  
    »Erinnerst du dich noch an die Körner, die wir einmal gefunden haben?«, fragte Toklo aufgeregt. »Ich glaube, wir sind ganz in der Nähe der Stelle, wo das war. Ich wette, ich könnte sie wiederfinden.«
  


  
    »Toklo«, sagte Oka kopfschüttelnd. »Die Körner sind sicherlich schon lange weg.«
  


  
    »Das weiß ich«, erwiderte Toklo, »aber vielleicht ist dort noch mehr verschüttet worden? Sollten wir nicht wenigstens mal nachsehen?« Er war es so leid, immer wieder zu hören, dass er unrecht hatte, und dass er gezwungen wurde, ein Leben zu führen, das von Tobis Schwäche bestimmt war. Aber jetzt hatte er eine wirklich gute Idee, und er würde alles tun, um seine Mutter davon zu überzeugen.
  


  
    Zu seiner Überraschung sah Oka ihn nachdenklich an und schwieg. Dann beugte sie sich zu Tobi hinüber und beschnupperte ihn, bevor sie sich wieder Toklo zuwandte.
  


  
    »Na gut, Toklo«, sagte sie. »Geh du voran.«
  


  
    Als die Grizzlyfamilie den Gipfel eines Hügelkamms erklommen hatte und in einer Senke unter sich den Silberpfad entdeckte, schwoll Toklo das Herz in der Brust vor Stolz. Er hatte ihn gefunden! Ganz allein hatte er den Weg zu einer Nahrungsquelle zurückverfolgt wie ein richtiger, ausgewachsener Grizzlybär!
  


  
    Als sie noch unter Schnee begraben in der Geburtshöhle ausharren mussten, hatte Oka ihnen Geschichten von früher erzählt. Zum Beispiel die Geschichte von dem Karibu, das sie drei Tage lang durch den tiefen Erdschlafschnee verfolgt hatte, bis es zu erschöpft war, um weiterzulaufen, und sie es töten konnte. Diese Beute hatte ihr Nahrung für viele Tage beschert.
  


  
    Außerdem berichtete sie davon, wie Steine und Schnee manchmal von den Bergen herunterprasselten und dabei einen Krach machten, der sich wie lautes Bärengebrüll anhörte. An diesen Orten hatte sie während der Fischsprungzeit oft nach Eichhörnchen gesucht. Toklos Magen begann zu knurren, wenn er sich das frische Eichhörnchenfleisch vorstellte. Er schüttelte den Kopf, um jeden Gedanken daran zu verscheuchen. Die Körner würden fürs Erste reichen, um satt zu werden.
  


  
    Er wünschte sich so sehr, in den Bergen zu jagen, hütete sich jedoch, seine Mutter noch einmal darauf anzusprechen. Er würde nur dieselbe Antwort erhalten wie immer: »Tobi ist noch nicht kräftig genug. Mütter mit Jungen müssen sehen, dass sie mit dem auskommen, was sie finden. Nur erwachsene Männchen sind stark genug, um überall auf Beutesuche zu gehen.«
  


  
    Toklo konnte es nicht erwarten, endlich erwachsen zu sein. Dann würde er so viel Beute machen, dass auch seine Mutter und sein Bruder davon satt wurden. Er warf einen Blick zurück auf Tobi, der mit schwankendem, unsicherem Schritt dahintapste. Oka stupste ihren jüngeren Sohn immer wieder sanft mit der Schnauze an, um ihn zum Weitergehen zu ermuntern. Warum verschwendete sie so viel Aufmerksamkeit an ihn? Tobi würde doch nie ein großer Jäger werden. Nicht so wie Toklo. Das musste doch auch Oka sehen.
  


  
    Als ihm der Geruch des Getreides in die Nase stieg, verschärfte Toklo das Tempo und eilte den Hügel hinunter. Kaum war er bei den winzigen gelben Körnern angekommen, begann er zu fressen, ohne auf seine Mutter und Tobi zu warten. Er hatte so unglaublich Hunger. Sein Bauch fühlte sich an wie eine leere Höhle. Es war ihm egal, dass die Körner trockener und staubiger schmeckten als beim letzten Mal. Wenigstens hatte er es nicht mit vergammeltem Reh zu tun.
  


  
    Tobi und Oka gingen schnüffelnd um den Haufen herum, die verstreuten Körner knirschten unter ihren Tatzen. Plötzlich begann es von unten zu dröhnen. Toklo hörte auf zu fressen und lauschte. Die Erde bebte und ließ seine Tatzen erzittern. Er trat zurück, und als er aufblickte, sah er eins der langen Schlangenbiester, das auf dem Silberpfad angestürmt kam. Das Geräusch seiner ratternden Pfoten tat Toklo in den Ohren weh, und als es an ihm vorbeiraste, stieß es einen langen, traurigen Heulton aus. Toklo vergrub sein Gesicht in den Tatzen und schlug sich auf die Ohren, um das Klingeln darin wieder loszuwerden. Als das lärmende Silberbiest dann in der Ferne verschwand, hörte er etwas anderes – das Knacken von Zweigen unter großen Tatzen. Mit einem grimmigen Grunzen wirbelte Toklo herum.
  


  
    Ein riesiger männlicher Grizzly kam auf sie zu. Er war doppelt so groß wie Oka, hatte eine gezackte Narbe quer über der Flanke und ein wildes Flackern in den Augen. Er bewegte sich nicht schneller, als er sie erblickte, kam aber direkt auf sie zu, als wüsste er genau, dass sie ihm keinen Widerstand leisten konnten.
  


  
    »Komm, Toklo!«, rief Oka. »Zeit zu verschwinden!« Sie stieg bereits den nächsten Hügel hinauf und schob Tobi vor sich her.
  


  
    »Aber ich war noch am Fressen!«, protestierte Toklo und scharrte am Boden.
  


  
    »Toklo! Sofort!«
  


  
    Die Stimme seiner Mutter ließ keine Verzögerung zu. Er rannte ihr nach, über den Silberpfad hinweg, dessen Kälte er in seinen Tatzen spürte. Sie eilten eine schneebedeckte Anhöhe hinauf, bis sie den Waldrand erreichten.
  


  
    Dort ließ Toklo sich nieder und blickte zurück zu der Stelle, wo die Pfade sich kreuzten. Der männliche Bär stand bei den Körnern und schaufelte sie sich mit beiden Tatzen ins Maul. Toklo kochte vor Wut. Es war nicht fair, dass sie so leicht vertrieben werden konnten. Es war nicht fair, dass er so viel kleiner war als dieser andere Bär. Er war den ganzen Weg bis hierher gekommen und hatte die Körner ohne Hilfe gefunden. Da sollte er sie auch fressen dürfen!
  


  
    Wenn doch wenigstens Oka für sie einstehen würde! Warum trat sie dem Bären dort unten nicht entgegen und verscheuchte ihn statt umgekehrt? Wenn sie ein bisschen mehr kämpfen und ein bisschen weniger jammern würde, vielleicht müsste sie sich dann nicht so viele Gedanken darüber machen, wo sie ihre nächste Beute hernehmen sollten?
  


  
    Er warf seiner Mutter einen Blick zu und sah, dass sie auf und ab lief und kopfschüttelnd vor sich hin brummte. Toklo stapfte hinüber zu der Schneeverwehung, wo Tobi kauerte, und setzte sich neben seinen Bruder. Oka sah ziemlich wütend aus. Vielleicht überlegte sie ernsthaft, nach unten zu laufen und gegen diesen Bären zu kämpfen? Toklo spürte ein Kribbeln in den Tatzen. Er konnte ihr beim Kämpfen helfen! Es wäre ihm ein Vergnügen, seine Krallen einmal für etwas anderes einzusetzen als dafür, die Erde aufzugraben.
  


  
    »Ihr seid beide nur Haut und Knochen!«, fauchte Oka plötzlich. Toklo starrte sie verblüfft an. Es war doch nicht seine Schuld, dass er so dünn war!
  


  
    »Haut und Knochen«, knurrte sie nochmals. »Ernährt euch von Körnern und Löwenzahn. Ihr braucht frisches Fleisch!«
  


  
    »Das sag ich doch die ganze Zeit!«, wäre es beinahe aus Toklo herausgeplatzt, aber er besann sich eines Besseren.
  


  
    Oka grub die Tatzen in den Schnee, riss ein paar Grasbüschel heraus und warf sie fauchend in die Luft. Unbehagen machte sich in Toklo breit. Er wusste nicht, warum, aber es machte ihm Angst, sie so zu sehen. Was wollte sie mit dem Gras? Sie erwartete doch nicht, dass er das fraß, oder?
  


  
    Schließlich hielt sie inne und sah ihre Jungen erneut an. Mit einem tiefen Seufzer setzte sie sich unter einen Baum.
  


  
    »Wir müssen über die Berge gehen«, sagte sie leise. Tobi und Toklo wechselten einen erstaunten Blick. Dies war so ungewöhnlich, dass sogar Tobi aufmerksam wurde.
  


  
    »Über die Berge?«, wiederholte Toklo. Wo sie doch immer behauptet hatte, das könnten sie nicht, weil Tobi es nicht schaffte?
  


  
    »Es gibt dort einen Fluss auf der anderen Seite«, erläuterte Oka. »Einen breiten Fluss voller Lachse. Die sollten wir fressen, nicht Körner und Blätter. Ihr verhungert, wenn wir noch länger hierbleiben.«
  


  
    Toklo zitterte vor Erregung. Er konnte sich nicht erklären, warum seine Mutter so besorgt war. Dies war doch die beste Idee, die sie seit Urzeiten gehabt hatte – ein großes Abenteuer, eine Wanderung über die Berge, die Chance herauszufinden, wie so ein Lachs aussah – und schmeckte! Oka hatte ihm von diesem dicken, saftigen Fisch erzählt, der einem aus dem Wasser direkt ins Maul sprang. Endlich traf seine Mutter die richtige Entscheidung. Und endlich würde er Lachse fangen wie ein echter Grizzlybär!
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    4. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik folgte ihrer Mutter von der Bruchkante zurück aufs feste Eis. Das Wasser hinter ihr gurgelte, und sie fragte sich, was mit den Bärenseelen geschah, wenn das Eis plötzlich zerbrach, anstatt langsam zu schmelzen. Wurden sie dann ins Meer gespült, um mit den Robben zu schwimmen?
  


  
    Sie hätte ihre Mutter gern gefragt, spürte aber, dass dies nicht der rechte Zeitpunkt dafür war. Nisa war angespannt und wachsam, prüfte sorgfältig das Eis, auf dem sie sich bewegte, die Nase dicht über dem Schnee, um nach weiteren angetauten Stellen zu schnuppern. Sogar Taqqiq war ausnahmsweise einmal still, er ging hinter Kallik her, ohne darum zu betteln, auf Nisas Rücken reiten zu dürfen, oder nach jeder Schneeflocke zu haschen.
  


  
    Sie waren den ganzen Tag unterwegs, ohne den kleinsten Hinweis auf Robben zu entdecken. Nisa erklärte, dass es, sobald das Eis aufzureißen begann, schwieriger war, Luftlöcher zu finden, weil die Robben überall an die Luft gelangen konnten und keine Löcher mehr benötigten.
  


  
    Plötzlich blieb sie stehen. Kallik hielt den Atem an. Brach das Eis auch hier auf? Würden sie nun selbst in das dunkle Wasser abstürzen?
  


  
    Nisa stieß ein Grunzen aus, streckte die Schnauze nach vorn und rannte los. Kallik und Taqqiq sahen sich verwirrt an, dann jagten sie hinterher. An einem kleinen Schneehügel kam Nisa zum Stehen und schnupperte aufmerksam daran.
  


  
    Kallik war enttäuscht. Das war doch nur ein Haufen Schnee. Da gab es ja wohl nichts zu fressen.
  


  
    Doch dann stellte sich Nisa plötzlich auf die Hinterbeine und schlug mit den Vordertatzen in den Schneehügel. Immer wieder ließ sie ihre mächtigen Pranken niedersausen. Zu Kalliks großer Überraschung kamen schließlich zwei flauschige weiße Robbenbabys aus dem Schnee gepurzelt. Nisa tötete sie auf der Stelle, und ihre Jungen eilten herbei, um die Worte des Dankes zu sprechen und dann zu fressen.
  


  
    »Das war die Geburtshöhle einer Robbe«, erklärte Nisa. Blut tropfte ihr von der Schnauze. »Sie müssen ihre Jungen auf dem Eis gebären, deshalb vergraben sie sie, während sie unter Wasser nach Beute jagen.«
  


  
    Kallik fühlte sich viel besser, jetzt, wo sie etliche Happen des saftigen Robbenfetts im Bauch hatte. Plötzlich glaubte sie daran, dass alles gut werden würde, selbst wenn der Feuerhimmel bald kam. Ihre Mutter konnte auch dann für sie sorgen, so wie immer.
  


  
    Taqqiq schlug gegen eine der Robbenflossen, sodass sie über den Schnee flog und neben Kallik landete. Übermütig schlug sie sie zu ihm zurück und so ging es einige Male hin und her.
  


  
    »Hört auf damit!«, wies Nisa sie zurecht. »Ihr solltet eurer Beute mehr Achtung erweisen, Kinder. Denkt daran, dass sie uns von den Seelen des Eises geschenkt worden ist.«
  


  
    In diesem Moment tauchten zwei junge Bärenmännchen auf. Sie waren mindestens einen Schneehimmel und einen Feuerhimmel alt und mehr als doppelt so groß wie Kallik und Taqqiq. Die Zähne fletschend, stürmten sie den Hügel herunter auf die toten Robben zu.
  


  
    Nisa sprang zu ihren Jungen. »Schnell!«, rief sie. »Das sind wahrscheinlich nicht die einzigen, die unsere Beute gerochen haben.«
  


  
    Die drei rannten über die gefrorene Landschaft davon. Nach einer Weile hob Nisa den Kopf und stieß einen lauten Warnruf aus – ein weiterer Bär erschien aus der Richtung des Sonnenaufgangs. Sie änderten ihren Kurs, um ihm aus dem Weg zu gehen. Der Schreck und die Aufregung beschleunigten Kalliks Schritte zusätzlich, aber eigentlich hatte sie keine große Angst. In Gegenwart ihrer Mutter und ihres Bruders fühlte sie sich sicher, und sie liebte es, den Wind in ihrem Fell zu spüren und das dumpfe Geräusch ihrer Tatzen auf dem Eis zu hören. Solange sie ihre Familie bei sich hatte, konnte ihr nichts passieren.
  


  
    Kallik spürte, dass sie immer größer und kräftiger wurde, je länger sie sich auf dem Eis aufhielten. Die Luft fühlte sich nach und nach wärmer an, und jede Nacht, wenn sie nach dem Wegweiserstern Ausschau hielt, sah sie, dass der Mond seine Gestalt veränderte. Zuerst wurde er größer und dicker wie ein mit Milch gefüttertes Robbenjunges, dann schrumpfte er zusammen, bis er so dünn war wie ein paar Fellhaare.
  


  
    Eines Tages erspähte Nisa eine junge Robbe, die auf dem Eis lag und sich sonnte. Mit einem Zucken der Ohren gab sie den Jungen ein Zeichen, sich still zu verhalten, dann krochen sie auf leisen Sohlen vorwärts. Nisa stieß Taqqiq mit der Schnauze an und deutete auf die Robbe.
  


  
    »Ganz leise«, flüsterte sie. »Wie wir es geübt haben.«
  


  
    Taqqiq setzte vorsichtig eine Tatze vor die andere, glitt, so leise er konnte, durch den Schnee. Kallik rührte sich nicht vom Fleck und bemühte sich, keinen Mucks von sich zu geben. Würde es ihrem Bruder gelingen, seinen ersten Fang zu machen?
  


  
    Die Robbe hob den Kopf und entdeckte das Eisbärenjunge, das auf sie zugeschlichen kam. Mit einem erschrockenen Bellen drehte sie sich um und schob sich eilig mit den Flossen auf ihr Luftloch zu. Kallik sprang auf. Die Robbe würde entkommen!
  


  
    Taqqiq warf sich nach vorn, aber er war nicht schnell genug. Nisa stürmte an ihm vorbei und schlug ihre Krallen in die Robbe, gerade als diese ins Wasser eintauchte. Sie zog sie zurück aufs Eis, packte sie mit den Zähnen fest im Genick und schüttelte sie, bis sie tot war.
  


  
    »Hurra!«, rief Kallik und hüpfte herbei. »Du hast sie erwischt, Mutter!«
  


  
    Taqqiq scharrte missmutig im Schnee. »Beinahe hätte ich sie gehabt«, grollte er.
  


  
    »Du hast das gut gemacht«, lobte ihn Kallik. »Du bist viel dichter rangekommen, als ich es könnte.«
  


  
    »Und du hast noch viel Zeit zum Lernen«, beruhigte ihn Nisa. »Ihr werdet eines Tages große Jäger sein, alle beide.«
  


  
    Nachdem sie die Robbe verspeist hatten, streckte Kallik sich schweratmend auf dem Eis aus. Die Sonne brannte so heiß, dass sie beinahe den Wunsch verspürte, ihr dickes Fell und die wärmende Fettschicht abwerfen zu können. Jedes einzelne Haar ihres Körpers schien zu glühen. Sie versuchte, sich ganz dicht ans Eis zu schmiegen, um ein wenig abzukühlen. Taqqiq und Nisa, die neben ihr dösten, ging es ähnlich. Falls es während des Feuerhimmels noch heißer werden sollte als heute, dann würde sie wahrscheinlich wegschmelzen wie ein Klumpen Eis.
  


  
    Kallik war froh, als die Sonne endlich unter den Himmelsrand sank. Nachts war es viel kühler, und das Mondlicht ließ den Schnee glänzen, so weit das Bärenauge nur reichte.
  


  
    »Morgen werden wir das Eis verlassen«, sagte Nisa seufzend.
  


  
    Kallik legte ihr Kinn auf dem Bein der Mutter ab. »Schon?«, fragte sie. »Können wir nicht noch ein bisschen bleiben?«
  


  
    »Es ist zu gefährlich«, murmelte Nisa und ihre schwarzen Augen blickten traurig. »Wir müssen aufs Festland kommen, bevor das ganze Eis verschwunden ist.«
  


  
    »Wie ist es auf dem Festland?«, wollte Taqqiq wissen. »Ist der Schnee dort tiefer?«
  


  
    »In manchen Gegenden gibt es überhaupt keinen Schnee«, brummte Nisa.
  


  
    Kallik fragte sich, was es stattdessen geben konnte. »Dann ist dort also nur Wasser?«
  


  
    »Es gibt dort etwas, das Erde heißt. Außerdem Steine, Felsen und Gras. Erde ist wie brauner Schnee, aber sie ist nicht kalt und sie reicht bis ganz tief nach unten – egal, wie tief du gräbst, es geht immer noch weiter. Und das Gras ist wie grüne Haare, die aus dem Boden wachsen. Man kann es auch fressen, wenn es unbedingt sein muss.«
  


  
    »Was ist grün?«, fragte Kallik.
  


  
    Nisa kratzte sich die Nase und überlegte. »Das ist eine der Farben des Landes«, antwortete sie schließlich. »Wie das Blau und Grau des Meeres, aber anders. Du wirst schon sehen.«
  


  
    »Gibt’s auch andere Bären da?«, fragte Taqqiq. »Und Robben? Und Gänse?«
  


  
    »Es gibt alle möglichen Tierarten, die ihr noch nicht kennt«, sagte Nisa. »Zum Beispiel Füchse. Die sind noch kleiner als ihr und haben spitze Nasen. Und dann gibt es noch Biber mit langen, flachen Schwänzen und ganz starken Zähnen. Und Karibus, große Tiere, die in Gruppen umherziehen. Sie haben lange, dünne Beine und einige von ihnen tragen ein Geweih.«
  


  
    »Was ist –«, setzte Kallik an.
  


  
    »Die Geweihe sehen aus wie große Krallen, die aus dem Kopf wachsen«, kam Nisa ihrer Frage zuvor.
  


  
    Kallik presste die Zähne aufeinander, verwundert und auch ein bisschen erschrocken. Tiere mit langen Schwänzen? Tiere mit Krallen auf dem Kopf? Haare, die aus dem Boden wuchsen?
  


  
    Sie glaubte nicht, dass ihr das Festland sonderlich gefallen würde.
  


  
    Die ganze Nacht hindurch hatte Kallik Albträume, in denen seltsam aussehende Wesen und brauner Schnee vorkamen. Daher war sie erleichtert, als ihre Mutter sie schon früh weckte, gerade als die Sonne begann, erste blasse Strahlen über das Eis zu streuen.
  


  
    »Wir müssen aufbrechen.« Es lag ein dringlicher Ton in Nisas Stimme. »Wir müssen so schnell wie möglich das Festland erreichen.«
  


  
    »Aber ich habe Hunger«, beschwerte sich Taqqiq. »Ich könnte eine ganze Robbe fressen.«
  


  
    »Wir haben keine Zeit zum Jagen«, sagte Nisa ungeduldig. Sie stieß ihre Jungen mit der Schnauze an, damit sie sich erhoben. Dann setzte sie sich in Bewegung und legte ein solches Tempo vor, dass Kallik und Taqqiq kaum Schritt halten konnten. Kallik hörte das Eis unter ihren Tatzen wieder knirschen und an manchen Stellen fühlte es sich erschreckend dünn an. Sie blieb dicht bei ihrer Mutter und fragte sich, was mit ihnen geschehen würde, falls sie es nicht bis zum Festland schafften.
  


  
    Plötzlich stieß Taqqiq einen Schrei aus. Kallik wirbelte herum und sah ihren Bruder in einer schwarzen Wasserrinne verschwinden, die sich plötzlich unter ihm aufgetan hatte. Mit einem lauten Knacken riss jetzt auch neben ihr das Eis auf, und sie verlor den Halt unter den Tatzen, als sich die Eisscholle, auf der sie sich befand, zur Seite neigte. Sie bohrte ihre Krallen ins Eis und konnte sich mühsam halten, als die Scholle sich weiter aufrichtete. Mit Entsetzen sah sie jedoch, wie Taqqiq wild um sich schlagend die Nase aus dem schwarzen Wasser reckte und panisch um Hilfe schrie.
  


  
    Wie eine Krallenkratzspur im Schnee zog sich eine gezackte Linie über die Eisoberfläche vor ihnen. Die Scholle zerbrach in zwei Teile und Kallik saß plötzlich auf einer kleinen Insel inmitten eines winzigen Meeres. Sie konnte nicht glauben, wie schnell alles gegangen war. Eben noch hatten sie auf festem Eis gestanden und im nächsten Moment trieben sie hilflos durch das dunkle Wasser.
  


  
    Nisa stürzte Taqqiq hinterher und grub ihre Zähne in seinen Nacken. Zitternd vor Angst beobachtete Kallik von ihrer Insel aus, wie ihre Mutter mit kraftvollen Paddelbewegungen zu einer großen Eisscholle schwamm und Taqqiq hinaufschob. Keuchend lag er für einen Moment da, dann schüttelte er sich, sodass die Wassertropfen in alle Richtungen spritzten.
  


  
    »Komm, Kallik!«, rief Nisa. »Schwimm hierher zu uns!«
  


  
    »Ich soll ins Wasser springen?« Kallik schnappte nach Luft. »Und zu euch schwimmen?«
  


  
    »Das schaffst du«, ermunterte sie ihre Mutter. »Es ist nicht weit.«
  


  
    Kallik schnüffelte an der Kante des Eises. Das Wasser roch salzig, fischig und sehr kalt. Sie tauchte eine Tatze hinein und zog sie schaudernd wieder heraus. Bekanntschaft mit dem Wasser hatte sie bisher nur gemacht, wenn es darum ging, durch schmale Rinnen zwischen zwei Eisblöcken zu planschen. Jetzt aber war richtiges Schwimmen gefordert, und sie war nicht sicher, ob sie das schaffen würde. Es fühlte sich komisch an, anders als auf dem Eis zu gehen, denn im Wasser hatte man überhaupt keinen Halt! Und unwillkürlich musste sie auch an all die Bärenseelen denken, die dort hineingesunken waren. Würde sie inmitten dieser Seelen schwimmen?
  


  
    »Kallik, komm, beeil dich!«, rief Nisa. »Wir müssen weiter in Richtung Festland.«
  


  
    Kallik wusste, dass sie stark sein musste. Sie konnte nicht auf ihrer kleinen Insel ausharren, bis sie wegschmolz. Sie musste mit ihrer Mutter und ihrem Bruder zusammenbleiben, wohin auch immer sie gingen. Sie holte tief Luft, schloss die Augen und sprang in die dunklen Wellen.
  


  
    Scharfes, salziges Wasser strömte ihr in die Nase. Sie öffnete das Maul, um nach Luft zu schnappen, doch stattdessen bekam sie nur noch mehr Wasser ab. Es kam ihr vor, als würde sie den halben Ozean verschlucken. Mit den Tatzen gegen die Strömung schlagend, kämpfte sie sich an die Oberfläche und stieß spuckend und würgend ihre Nase in die Luft, um schnell einzuatmen, bevor die Wellen wieder über ihr zusammenschlugen.
  


  
    Ich schaffe das, feuerte sie sich selbst an. Ich kann da hinschwimmen, weil meine Mutter auf mich wartet und weil Taqqiq sehen soll, dass ich genauso zäh bin wie er.
  


  
    Die Strömung war stark, wollte sie immer wieder zurück zu ihrer Insel ziehen, und Kallik konnte, während sie sich über Wasser zu halten versuchte, kaum die Eiskante erkennen, die sie ansteuerte. Salzige Wellen spritzten ihr in die Augen und das Meerwasser in ihrer Nase brannte. Aber sie ließ nicht locker, orientierte sich am Gesicht ihrer Mutter. Sie konnte kaum etwas hören durch das laute Rauschen der Wellen, aber sie wusste, dass Nisa und Taqqiq sie anfeuerten. Dann fühlte sie endlich die Zähne ihrer Mutter in ihrem Nacken und ließ sich von ihr aufs Eis ziehen.
  


  
    Sie rang um Atem und schüttelte mit letzter Kraft das Wasser aus dem Fell, dann rückte sie ganz dicht an Taqqiq heran, der flach auf dem Bauch lag. Im Wasser war es schon eiskalt gewesen, doch jetzt, mit nassem Fell dem Wind ausgesetzt, fror Kallik noch mehr.
  


  
    »Schwimmen ist schrecklich!«, flüsterte Taqqiq.
  


  
    »Schlimmer, als von riesigen Bären gejagt zu werden«, stimmte Kallik zu.
  


  
    »Bedauerlicherweise«, sagte ihre Mutter, »werden wir noch mehr schwimmen müssen, um zum Festland zu gelangen.« Die Jungen sahen sie entsetzt an. »Es werden nur kurze Strecken sein, immer dann, wenn wir auf Wasser stoßen«, erklärte Nisa. »Zwischendurch legen wir so viele Ruhepausen wie möglich ein.«
  


  
    »Ist es immer so?«, fragte Kallik. »Muss man immer, wenn das Eis zu schmelzen beginnt, so weit schwimmen?«
  


  
    Nisas Antwort ließ einige Zeit auf sich warten. Dann stupste sie Kallik mit der Schnauze an. »Nein, so wie jetzt ist es nicht immer«, räumte sie ein. »Normalerweise kommen wir viel näher an das Festland heran, bevor wir anfangen müssen zu schwimmen. Aber wir sind ja in der Lage zu schwimmen, also werden wir es tun. Wenn ihr macht, was ich sage, und dicht bei mir bleibt, werden wir bald ans Festland gelangen.«
  


  
    Kallik drückte ihre Nase an die Schnauze ihrer Mutter. »Ich werde immer bei dir bleiben«, flüsterte sie.
  


  
    »Und auch immer tun, was ich sage?«, neckte sie Nisa. »Versprichst du mir das beim Großen Bären?« Sie stieß Taqqiq an, drängte ihn, sich zu erheben. »Na gut, Kinder. Seht ihr die große Eisfläche dort drüben? Da wollen wir hin. Seid tapfer und bewegt euch zügig.« Sie stand auf, schüttelte sich und trat vorsichtig an den Rand des Wassers.
  


  
    Die Eisscholle, auf der sie sich befanden, war nicht sehr groß und begann zu schaukeln, als Nisa sich bewegte. Kallik grub ihre Krallen ins Eis. Ihr war ein bisschen schwindelig.
  


  
    »Hui!« Taqqiq richtete sich auf und versuchte die Schwankungen mit den Vorderbeinen auszugleichen. »Komm, Kallik, das macht Spaß. So ähnlich, wie wenn man auf Mutters Rücken reitet.«
  


  
    »Nur dass man, wenn man vom Rücken runterfällt, nicht gleich ertrinkt«, wandte Kallik ein.
  


  
    »Wir ertrinken nicht«, beruhigte sie Taqqiq, ging an den Rand der Eisscholle und spähte ins Wasser. Nisa war schon hineingeglitten und schwamm voran. »Ich beschütze dich, egal was passiert«, sagte Taqqiq mit fester Stimme. »Wir mögen zwar klein sein, aber wir sind zu zweit, vergiss das nicht.«
  


  
    »Das ist wahr.« Kallik fühlte sich schon etwas besser. Sie folgte ihm zum Wasser und tauchte nervös die Tatzen hinein. Taqqiq ging in die Knie, machte sich rund und sprang dann im hohen Bogen ab, sodass es gewaltig spritzte und Kallik ganz nass wurde.
  


  
    »Hey!«, quietschte sie erschrocken.
  


  
    »Nass wirst du sowieso!«, rief ihr Bruder zurück. »Ich helfe dir nur dabei!«
  


  
    »Na warte, ich werde dir helfen!«, prustete Kallik entrüstet und sprang hinterher.
  


  
    Sofort begann die Strömung an ihrem Fell zu zerren, und sie musste mit den Vordertatzen heftig paddeln, um ihrer Mutter folgen zu können. Als sie bei der nächsten Eisscholle ankamen, fühlten sich Kalliks Beine an, als würden sie gleich abfallen. Sie hätte gern gewusst, ob Silaluk sich ähnlich fühlte, wenn sie wieder und immer wieder um den Wegweiserstern herumrennen musste.
  


  
    Kallik packte das Eis mit den Vordertatzen und versuchte sich nach oben abzudrücken, indem sie heftig mit den Hinterbeinen ausschlug. Es war jedoch ein tüchtiger Stoß von unten, der sie aufs Eis hinaufbeförderte. Sofort drehte sie sich um und grub ihre Zähne in Taqqiqs Fell, um auch ihm auf festen Boden zu helfen.
  


  
    Nisa kam neben ihnen aus dem Wasser geklettert und machte ein zufriedenes Gesicht. »Seht ihr? Ihr schwimmt schon wie die Robben!« Kallik bemerkte aber, dass ihre Mutter zitterte, und sie war sich nicht sicher, ob das nur von der Kälte kam.
  


  
    Immerhin war diese Eisscholle viel größer als die vorige. Hier konnten sie eine ganze Weile über den Schnee laufen, was viel leichter war, als zu schwimmen. Der Himmel war jedoch grau und bewölkt, und ausnahmsweise wünschte sich Kallik, dass die Sonne schien. Sie hatte das Gefühl, der eiskalte Wind würde mit spitzen, kleinen Zähnen an jedem einzelnen ihrer nassen Fellhaare ziehen. Sie hielt den Kopf gesenkt, damit der Schnee ihr nicht in die Nase wehte, und drückte sich eng an die Seite ihrer Mutter, um möglichst viel Schutz vor dem Wind zu finden. Von der anderen Seite drängte sich Taqqiq an sie, sodass sie sich gegenseitig ein wenig wärmen konnten.
  


  
    Die Wolken ballten sich in Massen über ihnen. Am Geruch konnte Kallik erkennen, dass es keine Schneewolken waren. Dafür war es auch zu warm, selbst wenn sie sich im Moment kein bisschen warm fühlte. Nein, das waren Regenwolken, und wenn es erst anfing zu regnen, würde alles noch schlimmer werden. Ein einziges Mal hatte Kallik bisher Regen erlebt. Damals war alles unglaublich rutschig geworden, und jetzt, wo das Eis ohnehin schon am Schmelzen war, konnte man sich ausrechnen, dass das Gehen bei Regen sehr viel schwieriger werden würde.
  


  
    Die Zeit des Sonnenuntergangs war fast gekommen, als Nisa an einer weiteren breiten Wasserrinne stehen blieb. Sie starrte hinüber zu dem blauweißen Funkeln des Eises auf der anderen Seite. Für Kallik sah es so aus, als wäre es Himmelslängen entfernt.
  


  
    »Müssen wir schon wieder schwimmen?«, fragte sie. »Können wir nicht weiter auf dem Eis gehen?«
  


  
    »Wir müssen in diese Richtung«, erklärte Nisa. »Dort ist das Festland. Kannst du es nicht riechen?«
  


  
    Kallik versuchte es, doch der Geruch des Wassers war zu stark. »Nein, und außerdem bin ich müde«, jammerte sie.
  


  
    »Ich auch«, stimmte Taqqiq ihr zu. »Ich möchte hier einfach liegen bleiben, bis ich meine Tatzen wieder fühlen kann.«
  


  
    »Ich werde euch einzeln nach drüben bringen«, erklärte Nisa. »Ihr müsst nur dicht bei mir bleiben, ich helfe euch.«
  


  
    Kallik wusste, dass sie tapfer sein musste. Ihre Mutter würde den Weg dreimal schwimmen, und wenn sie bereit war, diese Anstrengung auf sich zu nehmen, dann wollte Kallik ihr zeigen, dass auch sie stark sein konnte.
  


  
    »Fang du an«, sagte Taqqiq, ließ sich aufs Eis sinken und legte den Kopf auf die Tatzen.
  


  
    »Okay«, sagte Kallik. »Ich schaffe das, das weiß ich.«
  


  
    »Ich bin sehr stolz auf dich«, flüsterte Nisa. Ihr warmer Atem strich über Kalliks Ohr. »Alles wird gut werden, wenn wir erst auf dem Festland sind, das verspreche ich euch.«
  


  
    Kallik und Nisa sprangen ins Wasser. Kallik schnaufte entzückt über den riesigen Platscher, den sie beide machten. Sie versuchte, die geschmeidigen Schwimmbewegungen ihrer Mutter nachzuahmen und genauso elegant dahinzugleiten wie sie, aber immer wieder bekam sie Wasser in die Nase und musste husten und prusten.
  


  
    Das Meer erstreckte sich dunkel und endlos in alle Richtungen. Die Wellen waren so hoch, dass Kallik das Eis, das sie ansteuerten, nicht sehen konnte, und selbst der Kopf ihrer Mutter entschwand einige Male aus ihrem Blickfeld. Ihre Klauen kribbelten vor Angst, als ein alarmierender Geruch in ihre Nase drang – ein Geruch von Blut und kalter Bedrohung.
  


  
    Sie wirbelte im Wasser herum, schlug hektisch auf die Wellen ein, um zu sehen, was da vorging. Da! Eine gewaltige schwarze Flosse durchschnitt das Wasser und kam auf sie zu, viel schneller, als sie davonschwimmen konnte.
  


  
    Nisa brüllte auf, Wut und Angst mischten sich in ihrem Schrei. »Orcas!«, rief sie. »Kallik, schwimm, so schnell du kannst!«
  


  
    Kallik ruderte wild mit den Vorderbeinen und wollte sich mit den Hintertatzen abstoßen, doch da war nichts, um sich abzustoßen. Kein festes Eis, das einem Halt gab. Kein Schneegestöber, das einen antrieb. Sie fühlte sich hilflos im dunklen, kalten Meer. Weitere Flossen tauchten auf.
  


  
    »Schneller, Kallik!«, brüllte Nisa. »Du musst raus aus dem Wasser!«
  


  
    »Mutter!«, schrie Taqqiq von seiner Eisscholle aus. »Kallik! Was ist los?«
  


  
    Nisa schwamm im Kreis um Kallik herum und schlug mit ihren riesigen Pranken auf die Killerwale ein. Kallik wurde vom Wogen der Wellen erfasst, als die Orcas Nisa mit ihren mächtigen Köpfen rammten und mit den Schwanzflossen nach ihr schlugen, sodass ihr Körper im Wasser herumgewirbelt wurde.
  


  
    »Mutter!«, rief Kallik verzweifelt, während die Welt ringsum nur noch aus Schwarz und Weiß zu bestehen schien.
  


  
    »Fort mit dir!« Nisa stieß Kallik mit dem Kopf weg und wandte sich brüllend wieder den Walen zu. Flüchtig erblickte Kallik kleine, kalte, schwarze Augen und ein aufgerissenes Maul, gesäumt von gelben Zähnen.
  


  
    Wimmernd vor Angst schwamm Kallik drauflos. Ob sie in die richtige Richtung schwamm oder im Begriff war, sich im endlosen Meer zu verirren, konnte sie nicht sagen, aber sie hörte nicht auf zu schwimmen.
  


  
    Plötzlich stieß sie mit der Nase auf etwas Festes. Sie riss die Augen auf und rang nach Luft. Eis! Sie hatte es bis zur anderen Seite geschafft! Sie grub ihre Krallen in die kalte Oberfläche und zappelte mit den Hintertatzen im Wasser, um sich hochzustemmen. Aber ihre Glieder waren so schwer und ihr durchnässtes Fell zog sie nach unten. Sie schaffte es nicht.
  


  
    »Hilfe!« In Panik brüllend hielt sie sich am Eis fest. »Bitte, hilf mir!«
  


  
    Wie ein vom Großen Bären gesandter Geist tauchte plötzlich ihre Mutter neben ihr auf, begleitet von einer Woge scharf riechenden Wassers. Nisa tauchte unter und drückte ihre Tochter mit der Schnauze nach oben. Mit ihrer Hilfe gelang es Kallik, aufs Eis zu klettern und sich in Sicherheit zu bringen. Augenblicklich drehte sie sich um und streckte die Tatzen nach ihrer Mutter aus.
  


  
    »Komm! Komm raus!«, schrie sie.
  


  
    Doch Nisas Tatzen waren bereits wieder außer Reichweite. Kalliks Mutter versank, entfernte sich von ihr, die tosenden Wellen türmten sich auf, um sie zu verschlingen, und die Rückenflossen der Orcas kamen immer näher.
  


  
    »Mutter!«, schrie Kallik. Nisa hatte den Kampf noch nicht aufgegeben, ihre Krallen schnitten klaffende Wunden in die Flanken der Killerwale, aber es waren einfach zu viele. Das Wasser, das über den Eisrand schwappte, hinterließ rötliche Spuren auf Kalliks Tatzen und es roch nach Salz, Blut und Furcht.
  


  
    Kallik schob ihren Oberkörper über den Wasserrand und streckte die Tatzen aus. »Mutter! Halt dich an mir fest! Ich zieh dich raus!«
  


  
    Eine Schwanzflosse schnellte aus dem Wasser und traf sie voll gegen die Brust. Kallik wurde zurückgeschleudert, schlug schwer auf dem Eis auf und rutschte mehrere Bärenlängen über den Schnee. Betäubt blieb sie liegen, konnte sich nicht bewegen. Unter dem Eis hörte sie dumpfe Schläge, ein fürchterliches Gurgeln und das Schnappen von Zähnen.
  


  
    Als das Rauschen in ihren Ohren nachließ, wurde ihr bewusst, dass kein Platschen und keine Schreie mehr zu hören waren. Eine tiefe, trauervolle Stille lag über dem Wasser. Die Killerwale waren verschwunden. Und Nisa auch.
  


  
    »Mutter!« Eine Stimme ertönte aus weiter Ferne. »Mutter! Kallik! Mutter!«
  


  
    Taqqiq! Er rief über das Wasser hinweg nach ihnen. Kallik hob den Kopf, hielt Ausschau nach ihrem Bruder. Aber die Wolken hingen tief und waren so undurchdringlich, dass die beiden Bärenjungen einander nicht sehen konnten. Kallik versuchte sich zu erheben und auf seine Rufe zu antworten, hatte aber nicht die Kraft dazu. Ihre Brust war wie eingeschnürt, und sie war nicht in der Lage, auch nur einen Ton herauszubringen und zu rufen: Ich bin hier, Taqqiq! Ich lebe noch!
  


  
    »Lasst mich nicht allein!«, heulte Taqqiq. »Mutter! Komm zurück! Kallik, wo bist du?«
  


  
    Kallik presste die Augen zu, versuchte mit aller Gewalt aufzustehen. Aber ihr Körper widersetzte sich ihrem Willen und sie blieb liegen, die Glieder schlaff von sich gestreckt.
  


  
    Der Wind nahm zu, heulend und pfeifend schleuderte er eiskalten Schnee gegen Kalliks Fell. Sie hörte ihren Bruder noch einige Male rufen, dann verlor sich seine Stimme. Und Kallik konnte nichts tun.
  


  
    Sie rollte sich zusammen, ließ den Sturm über sich hinwegfegen und versank langsam im weißen Nichts.
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    5. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Wetten, dass du nicht so weit nach oben kommst?«, sagte Yogi höhnisch und kletterte auf den nächsten Ast.
  


  
    »Komm ich wohl«, erwiderte Lusa trotzig, grub ihre Krallen ins Holz und zog sich mit den Vorderbeinen hoch. Yogi war ein ganzes Stück größer als sie, aber Lusa wollte ihm unbedingt beweisen, dass sie genauso hoch klettern konnte wie er.
  


  
    Die Sonne schien durch die sanft wogenden Blattknospen und warf tanzende Schatten auf die Bärenjungen. Oben auf dem Mauerrand stand die übliche Ansammlung von Flachgesichtern, die allerlei Rufe ausstießen und mit ihren kleinen Krallen auf sie zeigten. Ein Geruch von seltsamem Futter wehte von ihnen herüber. Lusa sah King und Ashia unter sich in der Sonne dösen. Von Zeit zu Zeit blinzelte King, schüttelte den Kopf und blickte unwillig zu ihnen hoch, als rechnete er damit, dass sie ihm jeden Moment auf den Kopf purzelten.
  


  
    Ein paar Rindensplitter rieselten auf Lusa herab, als Yogi weiter nach oben kletterte. »Ich kann von hier aus zu den Braunbären rübersehen«, rief er ihr zu. »Oha, ich sehe deinen Lieblingsbären!«
  


  
    »Ich habe keinen Lieblingsbären«, brummte Lusa. »Und Grizzlys mag ich schon gar nicht. Die sind zu groß und haben immerzu schlechte Laune.«
  


  
    »Vor allem Opa Griesgram da drüben«, bestätigte Yogi und deutete mit der Schnauze auf den alten Grizzly, der allein auf der anderen Seite des Zauns lebte. Die Jungbären hatten noch nie mit ihm gesprochen, daher kannten sie seinen richtigen Namen nicht. Unter sich nannten sie ihn nur Opa Griesgram, weil er so alt und mürrisch war. »Er wälzt sich auf dem Boden herum. Sieht ziemlich lustig aus.«
  


  
    Lusa wollte auch mal schauen. Sie versuchte die Krallen ihrer Hintertatzen in den Baumstamm zu bohren und sich mit den Vordertatzen am nächsten Ast festzuhalten. Von dort aus konnte sie sich hochschwingen, aber das war ziemlich anstrengend.
  


  
    »Hrrmph.« Sie hörte ein lautes Grummeln von unten, musste sich aber ganz darauf konzentrieren, ihre Hintertatzen auf den Ast zu hieven, und konnte deshalb nicht auf den Boden schauen.
  


  
    »Hrrrmph«, ertönte das Grummeln noch nachdrücklicher. Lusa riskierte einen Blick über die Schulter. Ihr Vater stand auf den Hinterbeinen und hatte die Vorderbeine nach ihr ausgestreckt.
  


  
    »Alles in Ordnung, ich falle nicht runter«, rief sie. Noch einmal bot sie alle ihre Kräfte auf und schaffte es schließlich, grunzend vor Anstrengung, alle vier Tatzen um den Ast zu schlingen.
  


  
    »Wenn du so kletterst, kommst du nie nach oben«, knurrte King. »Du bist ja nicht schneller als eine Schnecke.«
  


  
    »Na ja, ich lerne doch noch«, erwiderte Lusa außer Atem. Sie lag bäuchlings auf dem Ast und ließ die Tatzen baumeln, um sich ein bisschen auszuruhen.
  


  
    »Sei nicht so zaghaft«, riet King. »Es geht viel leichter, wenn du mit schnellen Sprüngen nach oben kletterst. Halt dich mit den Vordertatzen am Stamm fest und stoß dich mit den Hintertatzen ab, genauso wie du’s bei einem Stamm machen würdest, der auf der Erde liegt.«
  


  
    In Lusas Ohren klang das eher wie eine sichere Methode, vom Baum herunterzufallen, aber es war immerhin ihr Vater, der da sprach. Und der rückte nur dann mit Ratschlägen heraus, wenn es um wirklich wichtige Angelegenheiten ging.
  


  
    »Ist das auch sicher?«, rutschte es ihr heraus.
  


  
    »Sicher?«, schnaubte King verächtlich. »Schwarzbären sind die besten Kletterer im Wald. Jetzt hör mal zu, Lusa. Schwarzbären fallen nicht von Bäumen. Selbst die kümmerlichsten Jungtiere nicht.« Er ließ sich auf alle viere zurückfallen und trottete brummelnd und mit zuckenden Ohren davon.
  


  
    Lusa blickte wieder nach oben zum Wipfel des Baumes, wo die dünnen Zweige vor dem blauen, mit einzelnen Wolken gesprenkelten Himmel schaukelten. Yogi war es langweilig geworden. Er hatte sich an den Abstieg gemacht und kratzte unterwegs immer wieder am Stamm, um nach Insekten zu suchen.
  


  
    Die besten Kletterer im Wald, dachte Lusa. Wir fallen nicht von Bäumen. Mit frischem Mut raffte sie sich auf und bohrte ihre Krallen in die Rinde. Sie holte einmal tief Luft, dann stemmte sie ihre Hintertatzen in den Baumstamm, drückte sich ab und schnellte im Sprung nach oben.
  


  
    Zu ihrer Überraschung landete sie fast eine ganze Bärenlänge höher. Aufgeregt versuchte sie es gleich noch einmal und sofort darauf ein weiteres Mal. Einmal im Schwung, raste sie den Baum hinauf und hörte auch nicht auf, als sie zu dem höchsten Punkt kam, den Yogi je erreicht hatte. Sie kletterte weiter, stieß sich in immer luftigere Höhen hinauf, bis sie auf einem Ast landete, nach oben blickte und erkennen musste, dass es über ihr keine Äste mehr gab. Sie war bis ganz in den Wipfel des Baumes geklettert!
  


  
    Ganz bis nach oben! Keuchend vor Anstrengung und Freude, setzte Lusa sich auf den Ast und schlang die Tatzen um den Baumstamm. Wie hoch das hier war! Die anderen Schwarzbären unter ihr sahen so aus wie kleine Raupen. Sie konnte über die Mauer hinweg in die übrigen Teile des Geheges sehen, zu den Braunbären auf der einen und den Eisbären auf der anderen Seite. Und außerdem konnte sie auch über das eigene Gehege hinausblicken. Da gab es einen grauen Pfad, der sich um mehrere andere Gehege schlängelte. Die meisten von ihnen waren von Zäunen umgeben wie das der Bären. Nicht weit entfernt sah sie einige kleine Tiere, die ein bisschen Ähnlichkeit mit den Flachgesichtern hatten, jedoch pelziger und lebhafter waren, mit langen, beweglichen Schwänzen. Eins von ihnen hing mit nur einem Arm an einem Ast und schaukelte hin und her, als könne es sich ewig dort festhalten.
  


  
    Ein Stück weiter den Pfad hinunter sah sie einen Wassertümpel, in dem mehr Wasser war, als sie je gesehen hatte. Sofort verspürte sie den Wunsch, hineinzuspringen und darin zu planschen. In dem Wasser befanden sich Vögel, jedenfalls glaubte sie, dass es sich um Vögel handelte, denn sie hatten Flügel, die an den Seiten anlagen. Allerdings waren ihre dürren Beine so lang, dass sie wahrscheinlich größer waren als Lusa, selbst wenn sie auf ihren Hinterbeinen stand. Sie waren leuchtend rosa gefärbt, hatten gebogene Schnäbel, und es sah ganz so aus, als würden einige von ihnen auf einem Bein stehen. Vielleicht hatten sie auch nur ein Bein?
  


  
    Ein Brüllen, das aber nicht bärenartig klang, lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ein Gehege in der anderen Richtung. Hier bildeten große, graue Steinblöcke eine Felslandschaft mit Bäumen und dichtem Gebüsch. Sie hatte dieses Brüllen schon häufiger gehört, jedoch nie gewusst, von welchem Tier es stammte. Jetzt konnte sie den Vierbeiner auf einem der großen, flachen Felsen in der Sonne liegen sehen. Er hatte einen langen Schwanz und ein goldfarbenes Fell mit gezackten, schwarzen Streifen. Wenn er gähnte, sah man Zähne, die so scharf aussahen wie die eines Bären.
  


  
    So viele seltsame Geschöpfe! Und das war ja nur der Bereich, den sie von hier aus überblicken konnte. Der Pfad setzte sich in beide Richtungen noch fort, und der Himmel reichte weiter, als sie es je für möglich gehalten hätte. Aus den Erzählungen der Älteren wusste sie, dass es offenbar Wälder, Berge und andere Bären außerhalb des Geheges gab, aber es war ihr nicht bewusst gewesen, wie viele andere Tierarten da draußen lebten – und wie weit die Welt sich erstreckte.
  


  
    Lusa hielt schnuppernd die Nase in den Wind und atmete die bunte Mischung unbekannter Gerüche ein. Dann kletterte sie schnell wieder herunter, um Stella zu befragen, solange sie all die Bilder noch frisch im Kopf hatte.
  


  
    »Stella!«, rief sie und kletterte der älteren Bärin auf den Rücken. Grunzend fuhr diese aus dem Schlaf hoch.
  


  
    »Stella, schnell!«, drängte Lusa. »Welches Tier hat ungefähr die Farbe einer Banane mit schwarzen Streifen drauf, große Zähne und brüllt laut? Und welche Vogelart ist groß und rosa mit dünnen Beinen? Und welches Tier hängt an Bäumen und hat einen schlängeligen Schwanz, wie ein Wurm, nur viel länger? Sind irgendwelche von denen so wie wir Bären? Können sie sprechen wie wir? Bist du ihnen schon einmal begegnet?«
  


  
    »Langsam, immer langsam«, grunzte Stella. Sie rieb sich die Ohren und sah Lusa aufmerksam an. »Wo hast du das alles gesehen? Bist du etwa bis ganz nach oben auf den Bärenbaum geklettert?«
  


  
    »Ja, bin ich!«, rief Lusa stolz und hüpfte im Kreis herum. »Das war so hoch und so aufregend! Und was sind das jetzt für Tiere, sag mal, weißt du das?«
  


  
    »Ich kenne ihre Namen«, erwiderte Stella. »Die gestreiften Katzen sind Tiger und die rosa Vögel Flamingos.«
  


  
    »Fla-min-gos«, wiederholte Lusa, um sich das Wort einzuprägen.
  


  
    »Und die kleinen Kletterer werden Affen genannt«, fuhr Stella fort. »Aber wenn du mehr wissen willst, solltest du King fragen. Immerhin hat er in der Wildnis gelebt und vielleicht ist er einigen von ihnen dort draußen begegnet.«
  


  
    Lusa war fasziniert. Stella liebte es, Geschichten zu erzählen, aber in diesem Fall schien sie ausnahmsweise der Ansicht zu sein, dass King mehr mitzuteilen hatte als sie.
  


  
    Lusas Vater war damit beschäftigt, Wasser aus dem kleinen Tümpel in der Nähe der vorderen Mauer aufzulecken, aber als Lusa sich näherte, hob er ruckartig den Kopf und musterte sie argwöhnisch.
  


  
    »Hallo, Vater«, sagte Lusa, stupste ihre Nase gegen seine Schnauze und scharrte in der Erde. »Hast du gesehen, wie ich geklettert bin? War ich nicht gut?«
  


  
    »Ich hab doch gesagt, dass du es kannst«, antwortete King schroff. Er neigte den Kopf wieder über den Tümpel. Seine lange Zunge schnellte unablässig vor und zurück, um Wasser in sein Maul zu befördern.
  


  
    »Erzählst du mir, wie es draußen in der Wildnis ist?«, bettelte Lusa. »Ich habe all diese seltsamen Tiere vom Wipfel des Baums aus gesehen. Stella sagt, das sind Affen und Tiger und Fla-min-gos. Bist du schon einmal solchen Tigern oder Affen begegnet?«
  


  
    »Nein«, knurrte King. »Da gibt es nichts zu erzählen.«
  


  
    »Aber weißt du gar keine Geschichten über das Leben in der Wildnis?«, bohrte Lusa weiter.
  


  
    »Nein.« Er drehte sich um und bewegte sich zügig zum Berg. Lusa musste sich ranhalten, um ihm zu folgen.
  


  
    »Was ist mit dem großen Wasser?«, drängte sie. »Hast du da draußen je ein großes Wasser gesehen? Bist du auch mal so im Wasser gestanden wie die Flamingos? Konntest du schwimmen?«
  


  
    King erhob sich auf die Hinterbeine und schlug mit den Tatzen in die Luft. »Schwarzbären können schwimmen wie die Fische, klettern wie die Affen und rennen wie die Tiger. Wir sind die Könige des Waldes. Es gibt nichts, was ein Schwarzbär nicht kann!« Er ließ sich wieder auf die Beine zurückfallen und baute sich mit einem so bedrohlichen Blick vor Lusa auf, dass sie sich instinktiv kleiner machte.
  


  
    »Hör auf, mir Fragen über die Wildnis zu stellen«, knurrte er. »Du wirst nie dort leben, wozu also ständig darüber reden? Lass mich in Ruhe.« Er sprang auf den nächsten Felsblock und ließ sich mit dem Rücken zu ihr darauf nieder.
  


  
    Lusa zog sich zurück und glitt an der Seite des Berges hinunter zur Höhle, die sich im rückwärtigen Bereich des Geheges befand. Unter dem weißen Felsvorsprung kauerte sie sich verwirrt nieder. Hasste King das Leben hier? Sie war bisher nie auf die Idee gekommen, das Gehege als sonderlich klein anzusehen, aber plötzlich kam es ihr so winzig vor wie ein Wassernapf. Sie wollte wissen, was sich außerhalb der Mauern befand, jenseits der seltsamen Tiere, der langen Zäune und der grauen Pfade. Sie wollte einmal einen echten Wald sehen und echte Berge!
  


  
    Eine kühle Nase stieß sie in die Seite und Lusa wandte den Kopf. Ihre Mutter Ashia drückte ihre Schnauze an den Bauch ihrer Tochter. »Sei nicht traurig, meine Kleine«, sagte sie sanft. »Ich hab vorhin gesehen, wie du auf den Baum geklettert bist. Das hast du sehr gut gemacht. Kümmere dich gar nicht um King.«
  


  
    »Ich wollte nur ein paar Sachen wissen«, platzte es aus Lusa heraus. »Ich habe ihn nur nach den Tigern und den Affen gefragt und da hat er mich gleich angeknurrt!«
  


  
    »Ich weiß«, nickte Ashia. »Er redet eben nicht so gern. Nicht so wie du«, fügte sie neckend hinzu.
  


  
    »Er hat gesagt, dass Schwarzbären die Könige des Waldes sind«, sagte Lusa.
  


  
    »Das stimmt«, bestätigte Ashia. »Wir sind nicht so bunt wie die Tiger und die Flamingos und wir machen nicht so viel Lärm wie die Affen, daher kann man vielleicht nicht gleich auf den ersten Blick erkennen, wie wichtig wir sind. Aber Schwarzbären sind die Besten, wenn es darum geht, sich still zu verhalten und unbemerkt zu bleiben. Und genau das ist es, was King am liebsten tut. Er ist daran gewöhnt, ganz allein in der Wildnis zu leben und für sich selbst zu sorgen. Mit anderen Bären befreundet zu sein, das liegt ihm nicht so.«
  


  
    »Ich bin gerne mit anderen Bären befreundet.« Lusa schmiegte sich in das warme Fell ihrer Mutter.
  


  
    »Ja, das ist auch in Ordnung, weil du hier drinnen bist.« Ashia verscheuchte eine Fliege mit ihrer großen Tatze. »Aber würdest du in der Wildnis leben, so wie er früher, dann müsstest du dich von anderen Bären fernhalten, um zu überleben.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Lusa.
  


  
    »Willst du mal sehen, wie es in der Wildnis ist?«
  


  
    »Ja!«, sagte Lusa mit großen Augen. Gab es einen Weg hinaus aus dem Bärengehege? Warum hatte sie nicht eher davon erfahren?
  


  
    »Folge mir und verhalte dich still«, befahl Ashia. Sie kroch aus der Höhle und stieg den Berg hinauf in den Wald. Lusa versuchte, ihre Tatzen genau so zu setzen wie Ashia, was ganz schön schwierig war, weil sie viel kürzere Beine hatte. Sie ging geduckt und beobachtete ihre Mutter, deren Fell in der Sonne braun und schwarz schimmerte.
  


  
    »Halt«, flüsterte Ashia und hob die Nase. »Psst. Da kommt ein großer Tiger.«
  


  
    »Aber wir sind doch immer noch im Bärengehege«, wandte Lusa ein.
  


  
    »Nicht wenn du dir vorstellst, dass wir in einem tiefen, dunklen Wald sind, umgeben von wilden Tieren«, flüsterte ihre Mutter zurück. »Also, kannst du diesen Tiger riechen?«
  


  
    Lusa ahmte ihre Mutter nach und schnupperte aufmerksam. Ja, da war eindeutig etwas, das sich ihnen näherte. Es war allerdings kein Tiger, sondern Yogi! Die beiden beobachteten aus dem langen Gras heraus, wie er an ihnen vorbeizockelte und zum Zaun ging, um sich daran zu kratzen. Lusa musste ein belustigtes Schnauben unterdrücken. Sie konnte sich noch so anstrengen, aber es gelang ihr einfach nicht, sich Yogi als etwas Wildes und Furchterregendes vorzustellen.
  


  
    Plötzlich gab es Bewegung in den Bergen. King stand auf, um sich zu strecken.
  


  
    »Da ist noch ein Bär!«, warnte Ashia. »Rauf auf den Baum!«
  


  
    Sie sprang auf einen der unteren Äste und kletterte flink nach oben. Lusa folgte ihr auf den Fersen. Sie sah, dass ihre Mutter so kletterte, wie King es sie gelehrt hatte, mit schnellen Sprüngen am Stamm aufwärts. Jetzt fiel es ihr sogar noch leichter als beim ersten Mal, vor allem weil ihre Mutter ja vorauskletterte. Das war wirklich ein schönes Spiel, so zu tun, als wäre das Bärengehege in Wahrheit ein großer Wald.
  


  
    Lusa fragte sich, ob das Leben in der Wildnis immerzu so aufregend war. Sie hockte sich neben ihre Mutter auf einen Ast und blickte hinunter zu den anderen Bären im Gehege. Vielleicht hatte King ja unrecht. Vielleicht würde sie die Welt außerhalb des Geheges eines Tages zu sehen bekommen? Vielleicht würde sie eines Tages tatsächlich in der Wildnis leben?
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    6. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Der Himmel war von rosa- und goldfarbenen Streifen durchzogen, Schatten krochen durch den Wald wie Bären auf der Pirsch. Die Nacht senkte sich herab, und unter den Bäumen wälzte sich Toklo in den Fichtennadeln und tat so, als würde er Fische fangen.
  


  
    »Ha!« Knurrend schlug er zu. »Hab ich dich!« Er krabbelte durch den Schnee, schnellte dann zur Seite und ließ die Tatze auf einen weiteren Haufen Nadeln niedersausen. »Und dich auch!«
  


  
    »Leiser«, wimmerte Tobi. »Mir tun die Ohren weh.« Er lag immer noch an derselben Stelle, an der er niedergesunken war, nachdem sie vom Körnerhaufen geflüchtet waren. Toklo hätte gern einen Bruder gehabt, der mit ihm spielte. Er hatte schon einige Male beobachtet, wie andere Grizzlyjungen miteinander herumtollten. Dabei konnte man das Kämpfen lernen und außerdem machte es Spaß. Aber Tobi war immer zu müde oder ihm tat irgendwas weh. Oder Oka wollte, dass er sich ausruhte.
  


  
    Blätter und Erde flogen auf, als ihre Mutter eine Höhle für sie grub. Sie war zwar nicht tief, aber wenn sie sich eng aneinanderlegten, würden sie es einigermaßen warm haben. Toklo hatte den Eindruck, dass seine Mutter jetzt ruhiger war, nachdem sie den Entschluss gefasst hatte, über die Berge zu ziehen. Er war froh darüber. Es gefiel ihm nicht, wenn sie ihn und Tobi anbrüllte und Grasbüschel ausrupfte.
  


  
    »Heute gehen wir früh schlafen«, beschloss Oka. »Wir müssen uns gut ausruhen, bevor wir morgen auf die lange Wanderung gehen.«
  


  
    Tobi drückte sich mit einem Schaudern an seine Mutter, doch Toklo schlug ihr spielerisch auf die Tatzen.
  


  
    »Bringst du mir bei, wie man Lachse fängt?«, bedrängte er sie.
  


  
    »Na, so wie du das vorher gespielt hast, jedenfalls nicht, das steht fest«, schnaubte sie. »Dieses ganze Gespringe und Gejaule. Die Lachse würde dich kommen hören, sobald du nur eine Tatze ins Wasser setzt.«
  


  
    »Wie muss ich es dann machen?«
  


  
    »Zuerst einmal watest du in das flache Wasser hinein«, erklärte Oka. »Dann stellst du dich mit dem Rücken zur Strömung auf. Du siehst, wie die Lachse an deinen Tatzen vorbeigleiten. Wenn du dich still verhältst, kommen sie direkt auf dich zu. Und wenn du dann schnell genug bist«, – sie gab Toklo einen überraschenden Klaps –, »dann fängst du vielleicht einen.«
  


  
    »Jawohl!«, rief Toklo. »Ich werde derjenige mit den schnellsten Tatzen im ganzen Fluss sein. Ich werde mehr Lachse fangen als alle anderen Bären!« Mehr jedenfalls als Tobi, das ist schon mal klar, dachte er für sich.
  


  
    »Nun, das hängt von den Wassergeistern ab«, sagte Oka. »Die haben’s bestimmt nicht gern, wenn sie dich prahlen hören, vor allem, wenn du sie nicht mit dem nötigen Respekt behandelst.«
  


  
    »Werden wir den Wassergeistern begegnen?«, fragte Tobi mit großen Augen. Viele Male schon hatten sie diese Geschichte von Oka gehört – über die Geister der toten Bären, die in den Flüssen wohnten und auf alle Ewigkeit mit den Lachsen schwammen, von denen sie sich zu Lebzeiten ernährt hatten. Bisher aber hatten die beiden noch kein Gewässer gesehen, das groß genug war oder schnell genug floss, um Geister zu beherbergen.
  


  
    »So funktioniert das nicht, mein Kleiner«, sagte Oka zu Tobi. Toklo konnte es nicht ertragen, wie sanft ihre Stimme klang, wenn sie mit seinem Bruder sprach. »Die Geister sind immer da und vielleicht sprechen sie mit dir, vielleicht auch nicht. Aber man kann ihnen nicht begegnen.«
  


  
    »Ich erinnere mich!«, rief Toklo. »Man muss danke sagen zu ihnen, damit sie einem helfen.«
  


  
    »Genau«, erwiderte Oka. »Wenn sie verärgert sind, gibt es viele Wellen im Wasser, und dann ist es schwer, Fische zu fangen. Wenn sie dir aber wohlgesonnen sind, dann lenken sie die Lachse genau auf deine Tatzen zu.«
  


  
    »Wie macht man –«, setzte Toklo an.
  


  
    »Das waren jetzt genug Fragen für heute Abend«, beendete Oka das Gespräch. Sie legte ihre Nase an Tobis Fell und schnüffelte. Er hatte die Augen bereits geschlossen und atmete flach. Toklo wusste, dass er jetzt still sein musste, damit Tobi schlafen konnte. Doch selbst davon ließ er sich nicht die gute Laune verderben. Morgen würden sie über die Berge gehen!
  


  
    Ein Stück voraus sah Toklo durch den Schatten der Bäume hindurch Sonnenlicht, das auf eisigem Untergrund glitzerte. Sie waren seit dem Morgengrauen unterwegs. Langsam bewegten sie sich auf den Gipfel zu. Jetzt konnte Toklo den nackten, felsigen Hang des Berges sehen, wo die Bäume immer weniger wurden und das einzige Grün bald nur noch aus Moosflechten und struppigem Gebüsch bestand.
  


  
    Er drehte sich zu Oka und Tobi um, die hinter ihm durch den Wald schlurften. Oka blieb hin und wieder stehen, um am Boden zu schnuppern und Tobi etwas Fressbares zuzuschieben. Toklo hatte, bevor sie aufgebrochen waren, nur etwas Klee zu sich genommen, aber er war viel zu aufgeregt, um jetzt etwas zu fressen. Ungeduldig stürmte er auf die sonnige Stelle vor ihm zu und landete plötzlich auf einer großen Wiese. Von hier aus hatten sie es nicht mehr weit bis zu den Felsen – und dann wären sie auf dem Berg!
  


  
    Mutter und Bruder schlossen zu ihm auf und Oka stellte sich auf die Hinterbeine und hielt die Nase in die Luft. »Schnell, gehen wir weiter«, drängte sie und ließ sich auf alle viere zurückfallen. Die Wiese überquerten sie in etwas rascherem Tempo. Sogar Tobi hielt mit, blieb stets dicht bei Oka und geriet nur wenige Male ins Stolpern. Bald fühlte Toklo harten Stein anstelle von Erde und Gras unter den Tatzen. Nachdem sie einen kleinen Felsvorsprung erklommen hatten, standen sie vor einer Landschaft aus Schnee und Felsen, die sich bis zum Horizont erstreckte.
  


  
    Der Schnee war tiefer, als Toklo erwartet hatte, und natürlich landete Tobi sofort in einer großen Verwehung. Wimmernd zappelte er mit den Tatzen, bis Oka zur Stelle war und ihn auf festen Boden zurückzerrte. Toklo wollte nicht, dass die anderen merkten, dass auch er seine Probleme mit dem vereisten Felsboden hatte. Seine Krallen bekamen den harten, glatten Untergrund nicht zu fassen, und so rutschte und schlitterte er mehr, als dass er elegant von Felsblock zu Felsblock gesprungen wäre, wie er sich das eigentlich vorgestellt hatte.
  


  
    Aber das spielte keine Rolle. Er war trotzdem begeistert vom Klettern, davon, draußen in der Sonne zu sein, weit weg von den Feuer- und Schlangenbiestern, ihrem Lärm und ihrem fürchterlichen Gestank. Hier oben strich der frische Wind durch sein Fell und brachte von weit her Düfte von Beutetieren, Schnee und anderen Bären mit. Die Sonnenstrahlen wärmten seinen Rücken, und seine Muskeln fühlten sich ganz anders an, seit er sie zum Klettern nutzte und sich zum ersten Mal wie ein richtiger Bär bewegte!
  


  
    Als er ein Aststück entdeckte, das aus einer großen Schneewehe ragte, stürzte er sich mit einem gefährlichen Brummen darauf, packte es mit der Schnauze und schüttelte es heftig.
  


  
    »Rarrgmph!«, brüllte er, soweit der im Maul steckende Ast es zuließ. »Muttr, chabn Lchs gefngn!«
  


  
    »Ach, tatsächlich?« Seine Mutter wandte den Kopf in seine Richtung. »Na, dann halt ihn mal lieber gut fest, ich hab nämlich gehört, dass Fische«, – sie begann sich an ihn heranzupirschen –, »manchmal… ganz schön… glitschig sind!« Urplötzlich schlug sie zu, entriss ihm den Ast und jagte mit ihm davon.
  


  
    »He!«, japste Toklo. Er sprang hinterher und landete auf ihrem Rücken, sodass sie zur Seite fiel. Sie wälzten sich im Schnee, jeder darum bemüht, den Lachsast zu erobern. Ein heißes Gefühl der Freude durchströmte Toklo und breitete sich bis in die Spitzen seiner Ohren und in die Krallen seiner Hintertatzen aus. Seine Mutter nahm sich fast nie die Zeit, mit ihm zu spielen. Er liebte es, sich von ihrem Fell in der Nase kitzeln zu lassen und von ihren starken Tatzen hin- und hergestoßen zu werden. Er wusste, dass sie sich zurückhielt, um ihm nicht wehzutun, und das gab ihm ein beruhigendes Gefühl von Schutz und Sicherheit.
  


  
    »Ha!«, rief er triumphierend, als es ihm gelang, ihr den Ast zu entwinden. »Er gehört mir! Ich hab gewonnen!«
  


  
    »Das glaub ich kaum«, knurrte sie und jagte ihm nach.
  


  
    »Mutter!«, begann da Tobi zu jammern, der auf einem schneefreien Felsabschnitt kauerte. »Mutter, mir geht es nicht gut.«
  


  
    Oka kam rutschend zum Stehen und warf dabei Schnee auf, der Toklo ins Gesicht spritzte. Sie eilte zurück zu Tobi, um ihn besorgt zu beschnuppern. Sich missmutig den Schnee aus den Ohren schüttelnd, folgte ihr Toklo. Tobi wollte doch garantiert nur die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Wann ging es Tobi denn einmal gut? Konnte er nicht einfach mal eine Weile sitzen bleiben und Toklo ein bisschen Spaß gönnen?
  


  
    »Wir müssen weiter«, sagte Oka. Sie klang jetzt verändert – angespannt, erschrocken, wütend. »Wir müssen den Berg überqueren, bevor es dunkel wird. Kommt.«
  


  
    Sie drängte Tobi zum Aufstehen und hing an ihm wie ein Schatten, während er sich über Eis und Felsen mühte. Toklo bemerkte, dass Tobi seltsam roch. Ein scharfer, fauliger Geruch ging von seinem Fell aus und seine Augen blickten trübe und verwirrt. Toklo schnupperte noch einmal und hielt dann Abstand.
  


  
    »Ich kann nicht mehr.« Tobi sackte jammernd zusammen und blieb ohne einen Muckser liegen.
  


  
    »Du schaffst es, Tobi«, versuchte Oka ihm Mut zuzusprechen. Ihre Stimme war wieder ganz sanft, so wie sie immer mit Tobi sprach. »Nur noch ein bisschen weiter. Komm, steh auf und mach einen Schritt. Einen nach dem anderen, dann kommst du ans Ziel. So eine Wanderung ist nichts anderes als ein Fluss von Schritten. Einen Schritt kannst du doch machen, nicht wahr?«
  


  
    »Neeeiiiin«, stöhnte Tobi.
  


  
    Toklo seufzte. So kamen sie garantiert nicht weiter. Seine Ohren richteten sich auf. Nun, wenn sie hier sowieso noch eine Weile festsaßen… Er lief zu dem liegengebliebenen Aststück, packte es mit den Zähnen und rannte zu seiner Mutter zurück.
  


  
    »Auweia!«, rief er. »Er entkommt mir!« Er warf den Kopf zurück und schleuderte den Ast in die Luft. Polternd landete er genau vor den Tatzen seiner Mutter.
  


  
    »Nicht jetzt, Toklo«, wies Oka ihn zurecht. »Wir haben sowieso schon zu viel Zeit mit Spielen vergeudet. Wir müssen möglichst schnell den Berg hinunter und vor Anbruch der Nacht zum Fluss kommen.«
  


  
    Toklo standen die Haare zu Berge vor Enttäuschung. Jetzt war seine Mutter böse mit ihm. Wieder einmal hatte Tobi ihm den ganzen Spaß verdorben.
  


  
    »Honigtätzchen«, säuselte Oka auf Tobi ein. »Sei tapfer, mein Kleiner, mir zuliebe. Komm, kletter auf meinen Rücken, ich trage dich den Rest des Weges.«
  


  
    »N-na gut«, willigte Tobi mit matter Stimme ein. Er stemmte sich hoch und kletterte auf Okas Rücken. Dort hing er schlaff wie ein verwelktes Blatt.
  


  
    Toklo schnaubte. Er fragte sich, ob er wohl auch huckepack reisen dürfte, wenn er die ganze Zeit herumstöhnte. Bestimmt nicht. Schließlich war er ja nicht der kostbare Tobi.
  


  
    Oka schlug ein flottes Tempo an, und Toklo mühte sich, Schritt zu halten, wahrte jedoch ein wenig Abstand, um die liebevollen Worte nicht hören zu müssen, die seine Mutter Tobi ständig ins Ohr flüsterte.
  


  
    Das Klettern machte plötzlich auch nicht mehr so viel Spaß. Der Wind war nicht länger voller warmer, aufregender Gerüche, stattdessen wehte er Kälte, Dunkelheit und Schneegestöber heran. Die Sonne versank am Rande des Himmels, die Schatten wurden länger und schienen die Krallen nach Toklo auszustrecken wie bösartige Wassergeister. Seine Tatzen waren kalt und schmerzten, nachdem sie den ganzen Tag über Felsgestein gelaufen waren. Sogar seine kräftigen Schultermuskeln taten ihm weh, aber seine Mutter drängte unermüdlich voran, sprang über Schneeverwehungen und spitze Steine hinweg, denen der viel kleinere und ungeübte Toklo oft nicht ausweichen konnte.
  


  
    Die Sonne war fast nicht mehr zu sehen, als Toklo erschöpft stehen blieb.
  


  
    »Mutter«, rief er. Oka, die bereits den nächsten Hang in Angriff genommen hatte, drehte sich zu ihm um. »Mutter«, rief er noch einmal, »wann halten wir endlich einmal an?«
  


  
    »Wir können nicht anhalten«, kam die Antwort zurück, hallte von den Felsen wider und wurde bis ganz hinunter zum Fuße des Berges getragen.
  


  
    Nie mehr?, dachte Toklo, von plötzlicher Furcht ergriffen. Sie konnten doch nicht die ganze Nacht so weiterlaufen. Ihm war schon ganz schwindelig, und er hatte Angst, dass er im Dunkeln stolpern und den Berg hinunterfallen könnte. Seine Mutter würde es nicht einmal bemerken. Solange sie Tobi hat, kümmert sie sich sowieso nicht um mich, dachte er verbittert.
  


  
    Mühsam schleppte er sich dann den Hang hinauf. Er musste seine letzten Kräfte mobilisieren, um seiner Mutter folgen zu können. Der Schnee war tief, stellenweise versank er bis zur Nase darin, aber er gab nicht auf, obwohl er seine Tatzen kaum noch spürte. Schließlich schloss er zu seiner Mutter auf, nahm noch einmal alle Kraft zusammen, um sie zu überholen, und stellte sich ihr dann in den Weg.
  


  
    »Toklo«, knurrte sie. »Ich habe doch gesagt, dass wir keine Zeit haben zum Spielen.«
  


  
    »Ich will auch nicht spielen!«, protestierte Toklo. »Ich möchte einfach eine Pause machen. Wir sind schon den ganzen Tag unterwegs!«
  


  
    »Wir sind noch nicht weit genug«, erwiderte Oka. »Wir müssen den Fluss erreichen.«
  


  
    »Aber ich kann nicht mehr«, entrüstete sich Toklo.
  


  
    »Wenn dein Bruder es schafft, dann kannst du es auch«, sagte Oka entschieden.
  


  
    »Wenn –«, stammelte Toklo ungläubig. »Du hast Tobi seit der Zeit des Sonnenhochstands getragen! Er musste überhaupt nichts machen, außer auf deinem Rücken zu liegen!« Toklo stellte sich auf die Hinterbeine und hielt seiner Mutter die Vordertatzen entgegen. Überall waren Schrammen und Abschürfungen zu sehen und einer der Zehenballen hinter den Krallen blutete sogar.
  


  
    Oka beschnupperte seine Tatzen, dann blickte sie zum Himmel. Erst jetzt schien sie überhaupt zu bemerken, dass die Nacht anbrach und die Sterne über ihnen funkelten. Sie drehte den Kopf nach hinten und stupste Tobi sanft an.
  


  
    »Kalt«, wimmerte er und grub sein Gesicht in ihren Pelz.
  


  
    »Na gut«, lenkte Oka ein. »Bauen wir uns einen Unterschlupf für die Nacht.«
  


  
    Toklo atmete erleichtert auf. Er blickte sich um und entdeckte einen Hohlraum unter einem überhängenden Felsen.
  


  
    »Wie wär’s damit?«, fragte er.
  


  
    Oka grunzte zustimmend und ging voran. Tobi rutschte von ihrem Rücken auf eine Moosdecke nahe beim Sockel des Felsens. Er rollte sich zusammen und schloss augenblicklich die Augen. Oka kauerte sich neben ihn.
  


  
    Erschöpft ließ auch Toklo sich nieder. Er hatte das Gefühl, dass an seinen Beinen anstelle der Hintertatzen ein Paar kalte Steine klebten. Er blickte hinauf zum Himmel, an dem einer der Sterne heller leuchtete als alle anderen.
  


  
    »Ich hätte im Moment nichts dagegen, dieser Stern da zu sein«, sagte er zu seiner Mutter. »Ich wette, der wird nie müde.«
  


  
    Auch Oka blickte hinauf. »Wünsch dir nicht, dieser Stern zu sein«, sagte sie. »Das ist der Geist eines bösen Bären. Die anderen Tiere haben ihn dorthin verbannt, weil er etwas Schreckliches getan hat, und jetzt bewegen sie sich immer um ihn herum und verhöhnen ihn. Er ist dort gefangen, kann nicht frei umherziehen wie wir.«
  


  
    So frei fühle ich mich gar nicht, dachte Toklo, während er Tobi nach Atem ringen sah.
  


  
    »Was hat der Bär denn Schreckliches getan?«, fragte Toklo.
  


  
    »Er hat seiner Mutter nicht gehorcht.« Oka wischte ihm mit der Tatze über den Kopf. »Jetzt geh und such uns ein paar Zweige.«
  


  
    Indem sie Erde und Schnee aufschichtete, baute sie eine behelfsmäßige Höhle um Tobi herum, während Toklo nach Zweigen oder Ästen Ausschau hielt. Viel fand er nicht, aber immerhin spürte er ein paar Maulvoll trockener Beeren auf. Er trug sie zurück zu seiner Mutter und seinem Bruder, obwohl sein Magen knurrte wie ein ausgewachsener Bär. Oka nahm die Beeren entgegen, ohne ihm zu danken, und gab sie alle Tobi. Als sie sich dann zur Ruhe legten und Toklo sein Kinn in ihr weiches Schulterfell drückte, rollte sie sich jedoch wenigstens nicht weg, sondern seufzte nur tief.
  


  
    Trübes, blasses Licht schimmerte durch die Äste und den Schnee, als Toklo erwachte. Er blinzelte mehrmals und überlegte, warum ihm so kalt und seltsam zumute war. Es hatte nicht nur mit dem unbequemen Untergrund zu tun, auf dem er lag. Irgendetwas war nicht in Ordnung.
  


  
    Toklo drehte sich um und stellte fest, dass sein Bruder sich an seinen Rücken geschmiegt hatte, die Tatzen an die Brust gelegt. Als Toklo sich rührte, hob Tobi die Tatzen vors Gesicht, rieb sie einmal über seine Schnauze und lag dann still. Sein Atem ging flach und schnell und roch komisch.
  


  
    Toklo bewegte den Kopf näher zu Tobi und nahm den gleichen scharfen Geruch wahr, der ihm schon gestern an ihm aufgefallen war. Das Fell seines Bruders war kalt, kälter noch als sein eigenes in der zurückliegenden Nacht. Erschrocken bemerkte er, dass Tobis Augen weit offen standen.
  


  
    Toklo hielt sein Gesicht genau vor Tobis Nase und wartete auf eine Reaktion, jedoch vergeblich. Tobis Blick war trüb, so als würde er Wolken sehen anstatt seines Bruders.
  


  
    »Tobi«, flüsterte Toklo. Tobis Ohren zuckten nicht einmal. Toklo streckte vorsichtig die Tatze aus und legte sie an den Oberkörper seines Bruders. Er konnte fühlen, dass Tobis Atem schneller ging und dann plötzlich ganz langsam.
  


  
    »Tobi«, versuchte er es noch einmal. »Tobi, gehst du jetzt zum Fluss? Wirst du ein Wassergeist?« Es kam keine Antwort. Toklo hatte Angst, war aber auch fasziniert. Wie wurde ein Bär zu einem Wassergeist?
  


  
    Tobi machte einen langen, zitternden Atemzug, dann lag er still. Toklo zog hastig seine Tatze zurück. Er setzte sich auf und beschnüffelte Tobis Körper von oben nach unten. Der scharfe, faulige Geruch war immer noch da, aber etwas fehlte jetzt. Tobis Augen waren geschlossen. Er atmete nicht mehr.
  


  
    Tobi war tot.
  


  
    Toklo überlegte, was er tun sollte. Er hatte den Geist seines Bruders nicht herauskommen sehen. War er schon unterwegs zum Fluss? Steckte er noch im Fell fest? Versuchsweise stupste er Tobi noch einmal an, aber es kam nichts herausgeflogen.
  


  
    Hinter ihm bewegte sich etwas und Toklo zuckte zusammen. Oka erwachte, schüttelte den Kopf und richtete sich auf. Sie blickte sich verwirrt um und ihr Blick fiel auf Tobi. Mit einem Aufschrei schob sie Toklo beiseite, um sich über ihr totes Junges zu beugen. Ein tiefes Stöhnen entwich ihrer Brust, sie erhob sich auf die Hinterbeine und brüllte vor Schmerz und Wut. Der Schrei hallte von den Felswänden wider und dröhnte in Toklos Ohren. Er machte sich ganz klein, verwundert, dass der Berg nicht über ihnen zusammenstürzte.
  


  
    Oka ließ sich auf alle viere zurückfallen. »Warum hast du mich nicht geweckt?«, fauchte sie Toklo an. »Warum? Wie konntest du ihn nur einfach sterben lassen?«
  


  
    »Ich – hab ich doch nicht!«, wehrte sich Toklo. »Ich meine, das stimmt nicht, aber was sollte ich denn tun?«
  


  
    »Du hättest mich wecken können«, schrie sie. »Wie konntet ihr nur?« Sie wütete jetzt gegen den Himmel, die Bäume, die Felsen. »Warum habt ihr ihn mir genommen? Warum müsst ihr mir alle meine Jungen nehmen? Warum müssen sie auf diese Weise sterben? Was haben sie denn getan, um euch so zu erzürnen?«
  


  
    Sie kauerte sich neben Tobi, drückte ihre Nase in sein Fell und tätschelte ihn, als wollte sie ihn dazu bewegen aufzustehen. »Ich konnte mich nicht mal von ihm verabschieden!«, rief sie. »Mein armer Kleiner, nun bist du ganz allein…«
  


  
    Sie fuhr fort zu klagen, doch in gedämpften Worten, die Toklo nicht verstand. Er zog sich zurück, setzte sich in den Eingang ihres Unterschlupfes und wartete darauf, dass sie herauskam, um die Wanderung fortzusetzen. Sie mussten ja trotzdem weiter zum Fluss, oder nicht?
  


  
    Ihm kribbelte das Fell vor lauter Elend. Er konnte nicht begreifen, warum sie so zornig auf ihn war. Er war doch nicht derjenige, der zum Überleben zu schwach war. Er war derjenige, der für sie sorgen würde, wenn sie ihn nur ließe. Die Wassergeister hatten ihr nicht alle ihre Jungen genommen – er war immer noch da! Warum spielte das keine Rolle für sie? Tobi musste mittlerweile bei den Lachsen im Fluss sein. Das war doch mit Sicherheit besser, als wenn er weiter hier bei ihnen wäre, wo er immer nur müde und traurig war, Hunger hatte und frieren musste. Es war besser so für Tobi und für sie beide war es auch besser.
  


  
    Die Sonne strich über den Berghang, ließ Schneekristalle aufblitzen und tauchte den Gipfel des Berges in ein goldenes Weiß. Oka lag neben Tobi, bewegungslos wie ein umgestürzter Baum. Toklo wurde unruhig. Würden sie den ganzen Tag hierbleiben? Würden sie nicht weiterziehen auf die andere Seite des Berges?
  


  
    Viel Zeit verging und noch immer rührte Oka sich nicht. Als die Sonne ungefähr halbhoch am Himmel stand, näherte Toklo sich seiner Mutter ein paar Schritte. »Mutter?«, fragte er vorsichtig. Sie antwortete nicht und gab auch nicht zu erkennen, dass sie ihn gehört hatte. »Mutter?«, versuchte er es noch einmal. »Wann gehen wir weiter zum Fluss?«
  


  
    Oka hob langsam den Kopf, drehte sich zu ihm um und legte das Kinn auf die Tatzen. »Tobi wird den Fluss niemals finden«, murmelte sie. »Er hätte nicht hier sterben dürfen.«
  


  
    Toklo wartete einen Moment. Da sie nichts weiter sagte, fragte er dann: »Aber was ist mit uns?«
  


  
    Die Stimme seiner Mutter war leise und rau. »Wir waren zu langsam«, knurrte sie. »Es ist unsere Schuld, dass er tot ist, und es ist unsere Schuld, dass die Wassergeister ihn nicht finden werden.«
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    7. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Als die Nacht anbrach, legte sich der Sturm und Kallik war in eine stille, leere Welt geworfen. Die Dunkelheit, die sich über ihr erstreckte, war mit glitzernden Eistupfen gesprenkelt, und das Eis, auf dem sie lag, fühlte sich dünn und hohl an, als würde das Wasser zu ihr hindurchzudringen versuchen.
  


  
    Sie hatte ihre Mutter verloren. Noch immer konnte sie es nicht fassen. Wie konnte Nisa nur tot sein?
  


  
    Allmählich spürte Kallik ihre Tatzen und sie konnte die Beine bewegen, trotzdem blieb sie weiter auf dem Eis liegen. Es gab keinen Grund, sich zu erheben. Wo sollte sie denn hin? So ganz allein?
  


  
    Oben am Nachthimmel konnte sie neben dem Wegweiserstern den Umriss von Silaluk erkennen. Vielleicht waren Rotkehlchen, Meise und Unglückshäher in Wirklichkeit gar keine Vögel, sondern Orcas, die Silaluk jagten und einkreisten, um sie zu verschlingen und bis auf die Knochen abzunagen? Erneut wurde Kallik von Trauer überwältigt und sie presste ihre Schnauze aufs Eis. War die Seele ihrer Mutter irgendwo dort unten und schwamm zwischen all den Eisschatten?
  


  
    Sie wusste nicht, wie lange sie schon so dalag. Sie fühlte, dass ihr Herzschlag langsamer und ihr Körper immer kälter wurde. Erst nach und nach registrierte sie, dass der Wind Schnee übers Eis fegte, der sich an ihrem Rücken ansammelte. Wenn sie lange genug daläge, würde der Schnee sie vielleicht irgendwann ganz und gar bedecken. Dann wäre da nur noch eine weiße Verwehung und sie würde für immer verschwinden, wie ihre Mutter.
  


  
    Durch das Tosen des Windes hindurch hörte sie das Wasser in der Nähe plätschern und das Eis unter ihr knacken. »Rrrrraaahhh«, flüsterte es leise. »Errriiiee. Oouuurrrouuu.« Vielleicht trauerten auch die Eisgeister um ihre Mutter.
  


  
    »Uurrrrrsss«, flüsterte das Eis. »Taqqiiiiqqqq…«
  


  
    Kallik spitzte die Ohren.
  


  
    »Taaaaaa… qqiiiiiq…«, flüsterte das Eis noch einmal.
  


  
    Kallik hob den Kopf und versuchte ins Eis hineinzuspähen. Es klang wie die Stimme ihrer Mutter. Die Schatten trieben Blasen und drehten sich im Kreis und langsam zeichnete sich ein Umriss unter dem Eis ab. Für einen Moment war Kallik überzeugt, das Gesicht ihrer Mutter zu sehen, das ihr entgegenblickte, aber dann verschwand es wieder zwischen den Blasen, die im Mondlicht schimmerten.
  


  
    Taqqiq. Jetzt fiel Kallik wieder ein, dass er in den Nebel hineingelaufen war. Er war immer noch am Leben irgendwo dort draußen… und ganz allein, genau wie sie. Nur dass Taqqiq sogar noch verlassener war als sie, weil er glauben musste, dass sie auch tot war. Nach dem Tod ihrer Mutter war Taqqiq das Einzige, was Kallik auf der Welt noch hatte. Sie musste am Leben bleiben, um ihn zu finden. Er brauchte sie – und sie brauchte ihn.
  


  
    Sie rappelte sich auf und schüttelte die Schneedecke ab. Noch immer spürte sie alle ihre Knochen, und besonders eins ihrer Hinterbeine schmerzte, seit sie von der Schwanzflosse des Orcas übers Eis geschleudert worden war. Aber ihr Kopf war wieder klar. Sie stapfte zum Rand der Scholle und blickte in das kalte, dunkle Wasser. Lauerten die Killerwale noch immer dort unter der Oberfläche, in der Hoffnung auf eine weitere, noch leichter zu erlangende Beute?
  


  
    Sie legte sich auf den Bauch und wartete auf die Dämmerung. Mehrmals schlief sie ein und schreckte doch immer wieder hoch, heimgesucht von Albträumen, in denen es von scharfen Zähnen wimmelte, blitzschnell zuschlagenden Schwanzflossen und Wasser, das ihr Fell rötlich färbte.
  


  
    Schließlich krochen die ersten Sonnenstrahlen übers Eis und erweckten die Schneelandschaft zu glitzerndem Leben. Kallik wunderte sich darüber, wie viel Wasser sie ringsum sehen konnte. Das Eis schmolz so rasch, wie Nisa es vorhergesagt hatte. Die Scholle, auf der sie ihren Bruder zurückgelassen hatten, war jedoch immer noch da, auf der anderen Seite der Wasserfläche, die sich als so tückisch erwiesen hatte. Wenn sie Taqqiq finden wollte, würde sie noch einmal hindurchschwimmen müssen.
  


  
    Kallik suchte das Wasser sorgfältig nach Orcaflossen ab und holte mehrmals tief Luft. Sie wollte sich absolut sicher sein, dass keine Wale in Sicht waren.
  


  
    »Geister des Eises«, flüsterte sie. »Bitte helft mir.«
  


  
    Die Wellen schwappten über den Rand und umspielten ihre Tatzen. Im sanften Plätschern des Wassers glaubte sie erneut die murmelnde Stimme ihrer Mutter zu hören.
  


  
    »Für Taqqiq«, dachte sie, kniff die Augen zusammen und sprang ins Wasser. Kalt schlug es über ihrer Schnauze zusammen, sodass sie heftig prustete. Sie paddelte wild mit allen vieren, um die Strecke so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Endlich schlugen ihre Vordertatzen gegen Eis, und sie mühte sich, mit den Krallen Halt zu finden. Panik durchschoss sie, als sie sich daran erinnerte, dass sie bisher noch nie aus eigener Kraft aus dem Wasser gekommen war. Jedes Mal hatte sie die Hilfe von Nisa oder Taqqiq benötigt. Wenn sie es nun nicht schaffte, aufs Eis zu klettern – was dann?
  


  
    Sie zappelte mit den Hinterbeinen. Bestimmt leuchtete ihr weißes Fell im Wasser so hell wie der Mond, die Killerwale mussten sie meilenweit sehen können. Vielleicht kamen sie in diesem Moment schon auf sie zugeschossen? Während sie hilflos an der Schollenkante hing, halb auf dem Eis, halb noch im Wasser, waren ihre Mäuler vielleicht schon aufgesperrt und die scharfen Zähne bereit, sie zu packen und nach unten zu ziehen.
  


  
    »Mutter!«, schrie sie. »Hilf mir!«
  


  
    Sie warf sich nach vorn, und es gelang ihr, ihre Krallen ins Eis zu bohren. Mit aller Kraft hievte sie sich dann so weit hoch, dass sie sich mit einer halben Drehung auf die Eisscholle rollen konnte.
  


  
    Keuchend blieb sie eine Weile liegen. Würde es jedes Mal so schwer sein? Wie sollte sie es dann bloß bis zum Festland schaffen? Wenn doch nur ein anderer Bär da wäre, der ihr helfen konnte… jemand wie Taqqiq. Die Sorge um ihren Bruder trieb sie weiter. Unterwegs überlegte sie, wohin Taqqiq wohl gehen und wie er für sich sorgen würde. Er war immer so verspielt und leicht abzulenken gewesen. Sie fragte sich, ob er sich überhaupt noch an irgendetwas von dem erinnerte, was Nisa ihnen beigebracht hatte. Es gab immer noch so viel, was sie nicht wussten. Es war einfach zu früh für sie beide, auf sich allein gestellt zu sein. In ihrem verzweifelten Wunsch, ihn zu finden, zwang sie sich, schneller zu gehen. Zu zweit wäre ihre Chance zu überleben wenigstens ein bisschen größer.
  


  
    Die Sonne stand noch nicht sehr hoch am Himmel, als Kallik das andere Ende der Scholle erreichte. Um von hier aus weiterzukommen, musste ihr Bruder geschwommen sein.
  


  
    Diesmal fiel es ihr noch schwerer, ins Meer zu springen, da ihr bewusst war, welcher Kampf ihr wieder beim Heraussteigen auf der anderen Seite bevorstand. Einmal im Wasser, schien ihr die Strömung noch stärker zu sein als beim letzten Mal, doch Furcht und Entschlossenheit trieben sie voran. Als sie die nächste Scholle glücklich erklettert hatte, fühlte sie sich ziemlich erschöpft, trotzdem setzte sie sogleich, nachdem sie sich das Wasser aus dem Fell geschüttelt hatte, ihren Weg fort.
  


  
    Es war ein langer Tag voller Schrecken. Ständig bewegte sich das Eis unter ihr, und manchmal brach es genau an der Stelle, an der sie sich gerade befand, sodass sie in das kalte Wasser stürzte und damit rechnen musste, von großen Eisbrocken gerammt zu werden. Oft blieb ihr nichts anderes übrig, als ein Stück Treibeis zu erklimmen, das kaum größer war als der Rücken ihrer Mutter und auf dem sie sich nur kurze Zeit halten konnte, bevor sie wieder herunterspringen musste, um zum nächsten Stück Eis zu schwimmen.
  


  
    Wenn sie Glück hatte, trieben die Eisschollen so dicht beieinander, dass sie von einer zur anderen hüpfen konnte, häufiger aber war sie gezwungen, sich ins Wasser zu begeben. Ihr war klar, dass sie viel Zeit verlor, wenn sie jedes Mal erst nach Orcaflossen Ausschau hielt, bevor sie losschwamm, aber die Schreie ihrer Mutter hallten noch immer in ihren Ohren. Sie war alles, was Taqqiq noch hatte. Sie musste am Leben bleiben, um ihn zu finden.
  


  
    Als die Sonne höher stieg, erwärmte sich die Luft immer mehr und lastete schwer auf Kalliks Fell. Sie keuchte vor Anstrengung, und inzwischen war es manchmal fast eine Erleichterung, ins Wasser zu springen, wenigstens fand sie dort ein bisschen Abkühlung.
  


  
    Es war nicht allein die Sorge um ihren Bruder, die sie antrieb. Sie wusste auch, dass sie zum Festland gelangen musste, solange noch genügend Eis vorhanden war. Es durfte nicht passieren, dass ihr draußen auf dem Meer, fernab vom Land, das letzte Stück Eis unter den Pfoten wegschmolz. Von ihrem derzeitigen Standort aus konnte sie noch nicht den geringsten Hinweis auf das Festland ausmachen, und es war ausgeschlossen, dass sie es von hier aus schwimmend erreichen würde.
  


  
    Glücklicherweise konnte sie an den Gerüchen, die der Wind herantrug, erkennen, in welcher Richtung sich das Festland befand. Es waren seltsame Düfte, schwer voneinander zu unterscheiden, doch jedenfalls so unvertraut, dass sie einer anderen Welt angehören mussten als der ihr bekannten aus Eis, Schnee und dunklem Meerwasser. Sie hoffte, dass Taqqiq dieselben Schlüsse gezogen hatte und in derselben Richtung unterwegs war. Vielleicht war er sogar schon auf Land gestoßen … aber was würde er dann tun? Keiner von ihnen wusste, wie man fernab des Eises überleben konnte. Nisa hätte es ihnen beigebracht und, solange sie noch mit Lernen beschäftigt waren, auf sie aufgepasst.
  


  
    Die Dämmerung brach an, doch Kallik lief weiter, so weit in die Nacht hinein, wie sie konnte, bevor die Tatzen ihr den Dienst versagten. Schließlich machte sie Halt auf der stärksten Eisscholle, die sie finden konnte. Sie schlief, bis ein neuer, klarer Tag anbrach, der wieder erschreckend sonnig zu werden drohte. Inzwischen hasste sie die Sonne, nicht nur, weil ihr zu heiß war, sondern auch, weil das Eis immer schneller schmolz.
  


  
    Sie verlor einige Male den Halt auf dem Eis, rutschte mehrfach sogar über die Kante ins Wasser. Ihre Tatzen waren breit und normalerweise perfekt geeignet, mit dem rutschigen Untergrund fertigzuwerden, doch jetzt waren sie so müde und taub, dass es ihr fast vorkam, als würde sie auf Eisstümpfen gehen. Dass sie sich dem Festland näherte, konnte sie daran erkennen, dass es immer weniger große Eisschollen gab und immer mehr Wasser, das sich mit großer Geschwindigkeit bewegte. Ihr Fell war ständig nass, und sie erblickte mehrere große Vögel, die auf dem Wasser schwammen oder über das Eis hinwegflogen. Sie waren weiß und grau, hatten die Farbe des schneeverhangenen Himmels und machten laute, kreischende Geräusche, die in Kalliks Ohren schmerzten.
  


  
    Gegen Ende des Tages konnte Kallik sich vor Hunger kaum noch auf den Füßen halten. Gerade als die Sonne wie ein orange-roter Feuerball am Himmelsrand versank, entdeckte sie plötzlich vor sich, fast eine Himmelslänge entfernt, einen anderen Eisbären.
  


  
    »Taqqiq?«, schrie sie und rannte los. »Taqqiq!«
  


  
    Fauchend drehte der Bär sich um, und sie sah, dass seine Schnauze blutgetränkt war. Vor ihm lag der Kadaver einer Robbe. Es konnte nicht Taqqiq sein, dieser Bär war viel zu groß, bestimmt hatte er den letzten Feuerhimmel schon miterlebt. Und er war nicht nur groß, sondern auch wütend und wild entschlossen, seine Beute zu verteidigen.
  


  
    Kallik kam rutschend zum Stehen, machte kehrt und flüchtete. Sie drehte sich erst um, als sie den nächsten Wasserabschnitt erreicht hatte. Mit Erleichterung sah sie, dass der Bär ihr nicht gefolgt war. Aber der Anblick der Robbe hatte ihr Hungergefühl wieder geweckt und sie konnte an nichts anderes mehr denken als ans Fressen. Sie schwamm zur nächsten Eisscholle, und während sie weiterstapfte, hielt sie schnuppernd die Nase in die Luft, konzentriert auf einen ganz bestimmten Geruch. Schließlich fand sie ein Loch im Eis, das nach Robbe roch. Sie beschnüffelte es von allen Seiten, wie sie es bei ihrer Mutter gesehen hatte. Sie erinnerte sich, wie Nisa neben dem Loch zu liegen pflegte und geduldig wartete und wartete. Nun, wenn sie so lange stillhalten musste, dann hatte das immerhin den Vorteil, dass sie sich dabei ein bisschen ausruhen konnte.
  


  
    Kallik legte sich auf den Bauch und ließ den Kopf auf den Vordertatzen ruhen. Ihre Augen waren unablässig auf das Loch gerichtet, damit sie bei der kleinsten Bewegung, dem leisesten Wasserplätschern sofort zuschlagen konnte. Sie war körperlich erschöpft, aber zu hungrig, um einzuschlafen. Auch die gespannte Erwartung, mit der sie auf das Erscheinen einer Robbe lauerte, half ihr dabei wachzubleiben, selbst wenn sie allmählich das Gefühl hatte, dass die ganze Nacht dabei verging.
  


  
    Plötzlich tauchte aus dem Wasser der glatte, nasse Kopf einer Robbe auf. Kallik stürzte sich auf sie, die Krallen ausgestreckt und bereit, sich in das Fleisch zu bohren, das Maul aufgerissen, um den Nacken zu packen.
  


  
    Aber ihre Tatzen bekamen nichts zu fassen und ihre Zähne schnappten ins Leere. Sie war zu langsam gewesen. Die Robbe war entkommen.
  


  
    Kallik sank zu Boden und drückte ihr Gesicht aufs Eis. Vielleicht sollte sie aufgeben? Sie brauchte sich nur den Eisgeistern zu überlassen, dann konnte sie wieder mit ihrer Mutter zusammensein. Aber auch Taqqiq war ganz allein. Sie musste am Leben bleiben, um ihn zu finden, dann konnten sie gemeinsam füreinander sorgen.
  


  
    Kallik raffte sich auf und ging auf ihrer eigenen Spur in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie schwamm zurück zu der großen Eisscholle und bewegte sich, während sie nach Spuren des anderen Bären Ausschau hielt, vorsichtig vorwärts. Die Nacht war still und das Knirschen ihrer Tatzen auf dem Eis erschien ihr gespenstisch laut. Doch sie hatte Glück, der andere Bär war weitergezogen.
  


  
    Sie fand den Robbenkadaver und prüfte schnüffelnd, ob er irgendwelche verwertbaren Reste übrig gelassen hatte. Viel war es nicht, aber sie war bereit, sich damit zu begnügen, auch wenn sie natürlich die besonders leckeren Teile der Fettschicht oder der Haut vorgezogen hätte. Beim Kauen lief ihr das Wasser im Maul zusammen, und die wenigen Bissen, die sie sich sichern konnte, dämpften immerhin den schlimmsten Hunger.
  


  
    Sie wollte nicht riskieren, dem anderen Eisbären erneut zu begegnen, daher entfernte sie sich rasch von dem Kadaver, sobald sie den letzten Fleischfetzen abgenagt hatte. Ihrer Nase folgend und stets auf der Hut vor allen Gerüchen, die die Nähe anderer Bären anzeigen mochten, eilte sie weiter Richtung Festland. Erst als der Mond hoch am Himmel stand, legte sie eine Rast ein, um ein wenig zu schlafen.
  


  
    Als Kallik am nächsten Morgen die Augen öffnete, sah sie vor sich am Rand des Himmels etwas Neues. Es war ein verwischter grauer Streifen, wie eine mit den Krallen gezogene Spur im Schnee. Sie setzte sich auf und kratzte sich verwundert am Ohr. Ein bisschen sah es aus wie heranziehende Sturmwolken, aber es bewegte sich nicht. Land!
  


  
    Sie schnupperte. Die unvertrauten Gerüche waren stärker denn je. Die Luft fühlte sich nass und weich an, auf dem Eis stand das geschmolzene Wasser und tropfte an den Rändern ins Meer. Kallik erhob sich und ging auf den grauen Streifen zu, die Nase immer in der Luft, um möglichst viele der neuen Düfte aufnehmen zu können. Einige davon stammten offenbar von unbekannten Tieren. Sie witterte Fell mit Moschusnoten und flatternde Federn, Hunger, Gefahr und Furcht, Raubtiere ebenso wie Beutetiere. Und es gab auch noch andere Gerüche, würzig und frisch auf eine Art, wie sie ihr noch nie in die Nase gekommen waren.
  


  
    Sie musste dreimal schwimmen, bevor sie einen klareren Blick auf das vor ihr liegende Festland bekam. Es sah grau, hart und rau aus, wie scharfe Gletscherkanten, nur dunkler. Vögel kreisten über ihr, mehr Vögel, als sie in ihrem Leben je gesehen hatte – fast so viele Vögel, wie es Sterne am Himmel gab. Sie schlugen kreischend mit den Flügeln, tauchten im Sturzflug nach Fischen und saßen auf den Felsen, um sich zu putzen.
  


  
    Kallik fröstelte es. Was würde sie an Land zu fressen finden? Es gab dort keine Robben. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie keine Chance hatte, jemals einen dieser Vögel zu fangen. Wie sollte sie ohne Nisas Hilfe überhaupt wissen, was sie fressen konnte? Sie erinnerte sich, dass Nisa von Gras und Beeren erzählt hatte, aber sie konnte nirgends irgendwelche »grünen Haare« entdecken, die aus dem Boden wuchsen. Würde sie sie denn erkennen, wenn sie sie sah?
  


  
    Sie ging weiter, beobachtete, wie die Felsen größer wurden, je näher sie kam. Schließlich erreichte sie einen Punkt, wo das Eis zu Ende war – von hier bis zum Land gab es nur noch Wasser. Das war er… der Ort, zu dem ihre Mutter sie hatte führen wollen. Dass Kallik hier allein eintraf, war nicht geplant gewesen.
  


  
    Kallik tauchte ins Wasser und paddelte mit aller Kraft. Die Wellen packten sie und schoben sie vorwärts, dann aber saugten sie sie wieder zurück. Sie waren stärker als alles andere, sogar als die Tatzen ihrer Mutter, und sie hatte überhaupt keine Kontrolle darüber, in welche Richtung sie schwamm.
  


  
    »Ihr Seelen der Eisbären!«, japste sie atemlos, während Wasser ihr in Maul und Nase schwappte. »Falls ihr noch nicht in den Himmel hinaufgeschmolzen seid, falls noch einige von euch im Wasser zurückgeblieben sind, bitte helft mir, bevor ihr aufsteigt.« Große Eisstücke, die auf dem Wasser trieben, rammten sie von allen Seiten, während sie immer näher auf die felsige Küste zuschwamm. Sie war fast am Ziel, als sie von einer Welle gepackt und gegen einen großen Felsen geschleudert wurde. Ein gleißender Schmerz schoss durch ihren Körper, sie versuchte ihre Krallen in den Stein zu schlagen und Halt zu finden, doch die Brandung zerrte sie zurück ins Meer, tauchte sie unter. Salziges Wasser schlug über ihr zusammen, verzweifelt kämpfte sie sich wieder an den Felsen heran, versuchte sich mit den Tatzen daran festzukrallen.
  


  
    Ich darf jetzt nicht sterben!, dachte sie. Taqqiq könnte an Land auf mich warten – vielleicht ist er nur ein paar Bärenlängen entfernt.
  


  
    Sie musste alle Kraft aufbieten, um sich auf den Felsblock hinaufzuziehen, doch schließlich gelang es ihr, sich aus dem Griff des Meeres zu befreien. Keuchend stand sie auf dem flachen, harten Felsen. Von dort aus konnte sie auf den nächsten Felsblock springen und anschließend über einige kleinere hinwegklettern, bis sie endlich das Land erreicht hatte und ihre Tatzen in den kiesigen, braunen Untergrund einsanken, bei dem es sich wohl um jene Erde handeln musste, von der ihre Mutter ihnen erzählt hatte.
  


  
    Sie schüttelte sich das Wasser aus dem Fell und atmete tief durch.
  


  
    Sie hatte es geschafft. Endlich war sie auf dem Festland!
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    8. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Über Nacht hatte es geschneit, der Boden war feucht und machte schmatzende Geräusche zwischen Lusas Krallen. Jedes Mal, wenn sie sich beim Spielen mit Yogi herumwälzte, blieb Erde an ihrem Fell kleben, und wenn sie losrannten, um ihr Fressen in Empfang zu nehmen, zogen sie eine lange Spur des aufgewühlten Morasts hinter sich her.
  


  
    Lusa schüttelte sich, um einen Teil des Schlamms aus dem Fell zu bekommen. Sie trottete auf ihre Mutter zu, die träge unter dem höchsten Baum lag. Ashia hatte in den letzten Tagen immer weniger gefressen und wirkte allmählich etwas ausgezehrt. Lusa drückte ihre Nase in den Pelz ihrer Mutter, der nicht mehr glatt und glänzend war, sondern fleckig wirkte.
  


  
    »Mutter?«, flüsterte Lusa. »Geht’s dir gut?«
  


  
    »Ich erinnere mich an einen Wassertümpel«, sagte Ashia blinzelnd. »Wo ist er? Der war doch genau hier… und da waren noch andere Bären… ein Junges, das Ben hieß, glaube ich…«
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Lusa ängstlich. »Hier gibt es keinen Tümpel. Was für ein Junges? Mutter, was ist denn los?«
  


  
    »Sie denkt an den ersten Zoo, in dem sie gelebt hat«, sagte Stella, die in diesem Moment an Lusas Seite trat.
  


  
    »Aber warum?«, fragte Lusa. »Gefällt es ihr hier nicht mehr?«
  


  
    Ashia drückte beide Tatzen an ihre Schnauze und starrte zu Lusa hinauf. »Wer bist du?«, fragte sie. »Du siehst aus wie ich. Wo sind die anderen?«
  


  
    »Ich bin dein Junges. Erinnerst du dich nicht?«, fragte Lusa flehentlich.
  


  
    »Sie ist einfach verwirrt«, sagte Stella. »Vielleicht ist sie müde. Wir sollten sie schlafen lassen.«
  


  
    »Willst du nicht mit in die Höhle kommen?«, bat Lusa ihre Mutter. Die Nacht brach an und innerhalb der Felswände war es viel wärmer als hier draußen. Sie stupste Ashia sanft. »Es ist Schlafenszeit. Lass uns reingehen.«
  


  
    Ashia bedeckte ihr Gesicht mit den Tatzen, murmelte etwas und rollte sich von Lusa weg.
  


  
    »Sieht so aus, als möchte sie heute Nacht im Freien schlafen«, stellte Stella fest und machte sich auf den Weg zur Höhle. »Lassen wir sie in Frieden.«
  


  
    »Was ist mit ihr?«, fragte Lusa.
  


  
    »Bestimmt nichts Schlimmes«, beruhigte sie Stella. »Wenn sie ernsthaft krank wäre, würden die Flachgesichter kommen und sie mitnehmen, um sie wieder gesund zu machen.«
  


  
    »Tatsächlich?« Lusa hob den Kopf. »So was können sie?«
  


  
    »Es sei denn, sie nehmen sie mit und bringen sie nicht wieder zurück«, meinte Stella nachdenklich. »Was dann passiert, weiß ich nicht so genau.«
  


  
    Lusa scharrte mit den Vordertatzen auf dem Boden. »Ist das bei anderen Bären schon mal vorgekommen?«
  


  
    »Seit ich hier bin, ein einziges Mal«, erklärte Stella. »Aber das war bei einem Bären, der sehr krank war, und wir waren alle der Meinung, dass seine Seele bereit war, sich in die Bäume zu begeben.«
  


  
    »Hört auf mit diesem Unsinn«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihnen. Lusa drehte sich zu ihrem Vater um. King sah Stella ernst an.
  


  
    »Es gibt keinen Grund, so ein Aufhebens zu machen«, knurrte er.
  


  
    »Aber was ist mit Mutter?«, fragte Lusa. »Werden die Flachgesichter ihr helfen?«
  


  
    King zuckte die Schultern. »Wer weiß schon, was die Flachgesichter tun werden? Ich weiß nicht einmal, warum sie uns hier leben lassen, geschweige denn, warum sie uns wieder gesund machen, wenn wir krank sind. Es hat keinen Zweck, darüber nachzudenken, man findet es doch nicht heraus. Warten wir einfach ab.« Er kratzte sich am Ohr und verzog sich wieder.
  


  
    Stella stieß Lusa sanft mit der Nase an. »Mach dir keine Sorgen, Lusa. Deine Mutter ist eine starke Bärin. Vielleicht hat sie einfach Lust, heute mal unter freiem Himmel zu schlafen, so wie dein Vater.«
  


  
    Lusa warf einen Blick zu King hinüber. Er schlief nie auf dem kalten, matschigen Boden, sondern hatte sich auf einem Felsen ausgestreckt, von dem er die Tatzen zu beiden Seiten herunterhängen ließ.
  


  
    »Hoffentlich geht es ihr bald wieder besser«, sagte Lusa.
  


  
    »Oh, ihr Seelen der Bären«, murmelte Stella und blickte in den Himmel. »Lasst Ashia morgen früh aufwachen und sich wieder wie immer fühlen.« Sie stieß Lusa sanft an. »Komm, gehen wir schlafen.«
  


  
    Lusa schlief die ganze Nacht unruhig. Sie machte sich Sorgen um ihre Mutter, und die Höhle erschien ihr furchtbar leer ohne Ashia, an deren stattlichen Leib sie sich beim Schlafen gern ankuschelte. Schon als das erste Tageslicht ins Gehege kroch, sprang sie auf, schüttelte sich und verließ die Höhle. Ashia lag noch immer in derselben Haltung da wie gestern Abend. Es sah so aus, als hätte sie sich die ganze Nacht nicht bewegt.
  


  
    Lusa wusste nicht, was sie tun sollte. So lange sie zurückdenken konnte, war so etwas noch nicht vorgekommen im Gehege. Warum wurden Bären krank? Wie würde Ashia wieder gesund werden? Ihre Mutter war wie die Felsblöcke, aus denen der Berg bestand – immer da, immer gleich. Falls sich daran etwas änderte, dann wäre das, als würde die Erde ins Wanken geraten.
  


  
    Vielleicht würde es ihr besser gehen, wenn sie etwas äße? Lusa sammelte einige Obststücke zusammen, die die Fütterer ausgelegt hatten, und trug sie zu ihrer Mutter. »Mutter?« Sie ließ die reifen Beeren neben Ashias Schnauze fallen.
  


  
    »Lusa«, flüsterte Ashia und presste die Tatzen auf ihren Bauch. Eine Woge der Erleichterung erfasste Lusa, als sie hörte, dass ihre Mutter sie jetzt wenigstens wiedererkannte. Vielleicht ging es ihr schon ein bisschen besser.
  


  
    »Mutter, geht’s dir gut?«, fragte Lusa. Sie schob die Beeren dichter an Ashia heran. »Hier ist etwas zu fressen.«
  


  
    Ashia stöhnte und drückte ihren Kopf auf den Boden. Ihr Fell war mit Schnee und Schlamm bedeckt, doch sie machte keine Anstalten, den Schmutz abzuschütteln. Sie hob nicht einmal den Kopf, um die Beeren zu beschnuppern, die Lusa ihr gebracht hatte. Jetzt hörte Lusa ein Rumoren aus dem Bauch ihrer Mutter. Es war schrecklich laut. Ashia schloss vor Schmerz die Augen. Nein, es ging ihr nicht besser. Es ging ihr vielleicht sogar schlechter.
  


  
    Einige der Fütterer standen auf der Mauer und lehnten sich über das Geländer. Lusa rannte auf sie zu und stellte sich auf die Hinterbeine, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sahen sie denn nicht, dass ihre Mutter krank war?
  


  
    Einer von ihnen gluckste ein bisschen und warf ihr ein Stück Obst zu. Enttäuscht setzte Lusa sich wieder hin. Flachgesichter begriffen nie, was man in Wirklichkeit wollte. Sie schlug mit der Tatze auf das Obststück, dann ließ sie es liegen und lief zurück zu ihrer Mutter. Vielleicht musste sie sich noch mehr Mühe geben? Lusa lief zum Rand des Geheges zurück, richtete sich auf und sah die Fütterer an, dann lief sie zurück zu ihrer Mutter. Dies wiederholte sie einige Male und klapperte dabei mit den Zähnen, um zu zeigen, dass sie Angst hatte.
  


  
    Die Flachgesichter wiesen erst auf sie, dann auf Ashia. Sie sprachen miteinander in einem leisen, ernsten Gemurmel, das wie das Rascheln der Blätter in den Bäumen klang. Schließlich kamen ein paar von ihnen durch die Tür in der Mauer. Sie gingen zu Ashia, gaben sanfte Töne von sich und gingen vorsichtig um sie herum.
  


  
    Ein großes Flachgesicht, das Lusa noch nie gesehen hatte, trat ins Bärengehege. Im Unterschied zu den anderen hatte dieses eine Art Fell im Gesicht, buschig und grau. Es hatte sich zwei glänzende, runde Dinger auf die Nase geklemmt und sein abnehmbarer Pelz war blattgrün. Es trug einen langen, schwarz-braunen Stock unter dem Arm. Lusa gefiel der Geruch dieses Stockes nicht. Er roch ähnlich wie der Zaun, nur dunkler und rauchiger.
  


  
    Die anderen Fütterer trugen große Stangen und eine Rolle Flechtzeug herbei, die sich in ein Stück Zaun verwandelte, als sie sie entrollten. Sie stellten die Stangen um Ashia herum auf und befestigten an ihnen den neuen, kleineren Zaun. Was sie da eigentlich taten, begriff Lusa erst, als es schon zu spät war. Jetzt konnte sie nicht mehr zu ihrer Mutter. Ashia war allein im Innern des neuen Zaunes gefangen.
  


  
    Lusa versuchte an dem Zaun zu ziehen, um zu ihrer Mutter zu gelangen, doch einer der Fütterer kam gleich herbei und verscheuchte sie. Was hatten sie vor? Warum ließen sie sie nicht zu ihr? Lusa zog sich zurück, dann kletterte sie auf den Baum. Rasch stieß sie sich mit den Hintertatzen nach oben, bis sie zu einem Ast kam, von dem aus sie direkt in den kleinen Zaun schauen konnte. Sie sah, wie das große Flachgesicht hereinkam und das lange Metallding auf ihre Mutter richtete.
  


  
    Es gab ein scharfes Knallgeräusch, etwas schoss aus dem schwarzen Stock heraus und in ihre Mutter hinein. Ashia ächzte ein einziges Mal, dann schloss sie langsam die Augen.
  


  
    Entsetzt rief Lusa: »Mutter! Mutter!«
  


  
    Aber Ashia reagierte nicht.
  


  
    »Mutter!«, schrie Lusa noch einmal.
  


  
    Sie wollte wieder nach unten, doch da kam etwas Brüllendes ins Gehege gekrochen. Lusa kletterte panisch noch ein bisschen höher in den Baum. Dieses Ding hustete Rauch und machte so einen schrecklichen Lärm, dass die anderen Bären in die hintersten Ecken des Geheges flohen. Das musste wohl eins der Feuerbiester sein, von denen sie King hatte erzählen hören. Schon einige Male hatte sie vom Baumwipfel aus beobachtet, wie diese Feuerbiester über die Pfade außerhalb des Geheges stürmten, doch war sie ihnen noch nie nahe genug gekommen, um den Geruch von Metall und Verbranntem wahrzunehmen, den sie verströmten.
  


  
    Die Fütterer versammelten sich um Ashia und rollten sie auf eine große, flache Haut, die die Farbe des Himmels hatte, aber wie Wasser glänzte. Jeder von ihnen fasste an einer Ecke an und gemeinsam hoben sie die große, bewegungsunfähige Bärin hoch. Sie beförderten sie auf ein flaches Ding mit runden, schwarzen Tatzen, das sie anschließend an dem Feuerbiest befestigten.
  


  
    Mit lautem Brüllen setzte sich das Feuerbiest in Bewegung und schlingerte durch die großen Türen im hinteren Teil des Bärengeheges davon. Lusa kletterte eilig vom Baum herunter, als die Türen sich schlossen. »Mutter!«, heulte sie. Die Türen schlugen vor ihrer Nase zu, und sie stellte sich auf die Hinterbeine, um hilflos an der Mauer zu kratzen. »Mutter! Bleib hier! Wartet, bitte, bringt sie nicht weg!«
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    9. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Kiesel aus gefrorenem Eis verfingen sich zwischen Toklos Klauen, als er auf der Suche nach Beute durch den Schnee stapfte. Je weiter die Sonne herabsank, desto rötlicher glühte sie. Schließlich verkroch sie sich hinter den Bäumen und ein eiskalter Wind fegte den Berg hinauf, schnitt durch Toklos Fell und ließ ihn frösteln.
  


  
    Oka hatte sich den ganzen Tag weder gerührt noch irgendein Wort gesprochen. Sie lag still neben Tobi. Toklo sah voraus, dass sie eine weitere Nacht hier verbringen würden, obwohl sein Magen schon nicht mehr knurrte, sondern schrie. Die Lachse konnten nicht mehr weit weg sein. Bestimmt würden sie kaum mehr eine Tagesreise benötigen, um endlich an Beute zu gelangen, die ihn satt machte.
  


  
    Was, wenn seine Mutter beschlossen hatte, nie wieder aufzustehen? Wollte Oka, dass er hier ausharrte, bis sein Geist so hungrig wurde, dass er sich dem von Tobi im Wasser anschloss? Wenn sie doch bloß einsehen würde, dass es besser war, ein lebendes Junges zu haben als zwei tote. Es war auch besser, als ein lebendes und ein halbtotes Junges zu haben. Sie konnten jetzt viel schneller vorankommen und besser füreinander sorgen.
  


  
    Als seine Krallen über etwas Weiches scharrten, schaufelte er den Schnee beiseite und stieß auf Moos. Es war nass und zerbröselte in seinen Tatzen, aber er schluckte es trotzdem hinunter. Dann sammelte er ein paar weitere Flechten für seine Mutter zusammen und trug sie zum Unterschlupf.
  


  
    »Ich hab dir ein bisschen Moos mitgebracht«, sagte er und legte es dicht vor ihre Schnauze. Oka öffnete nicht einmal die Augen. Der kleine Körper seines Bruders lag zusammengerollt zwischen ihren Tatzen, schlaff und reglos. Toklo legte sich neben seine Mutter auf den Bauch und kroch langsam näher, bis sein Fell sie berührte. Sie bewegte sich nicht, daher stützte er die Schnauze auf seine Tatzen, schloss die Augen und sank in einen unruhigen Schlaf.
  


  
    Durch eine plötzliche Bewegung Okas wachgerüttelt, setzte Toklo sich auf und bemerkte, dass die Sonne aufzugehen begann. Oka stand neben Tobi und beugte den Kopf hinunter, um noch einmal an ihm zu schnuppern. »Es ist Zeit zu gehen«, sagte sie dann.
  


  
    Große Erleichterung erfasste Toklo. Er musste also doch nicht sterben wie sein Bruder. »Zum Fluss?«, fragte er.
  


  
    »Zuerst aber ist noch ein Erdritual durchzuführen«, fuhr Oka fort, als hätte sie ihn gar nicht gehört. Sie drehte sich um und sah das Moos, das Toklo am Abend zuvor mitgebracht hatte.
  


  
    »Ja«, murmelte sie. »Genau so was brauchen wir.« Sie hob das Moos auf und legte es sanft auf Tobis Fell. Dann trat sie mit gemessenen, schweren Schritten aus dem Unterschlupf. Toklo ging hinterher, verwirrt, aber ohne ein Wort zu sagen, aus Angst, zurechtgewiesen zu werden.
  


  
    Oka wühlte im Schnee und brachte Zweige und lose Erdbrocken zum Vorschein. Sie raffte einen Haufen alter Blätter zusammen, trug sie zum Unterschlupf und legte auch sie auf Tobis toten Körper.
  


  
    Toklo wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte, hoffte aber, dass sie schneller würden aufbrechen können, wenn er sich nützlich machte. Ihrem Vorbild folgend, sammelte er Erde und Zweige zusammen und schleppte sie zum Unterschlupf zurück, wo er ihr half, Tobis Körper zu bedecken, bis er nicht mehr zu sehen war.
  


  
    Oka hob den Kopf und sprach mit ihrer tiefen Brummstimme, die von der Rückwand der kleinen Höhle widerhallte. »Geister und Seelen der Erde, ich übergebe dieses unschuldige Junge, das wir Tobi nannten, eurer Obhut. Nehmt ihn auf und beschützt ihn. Geleitet ihn über alles unwegsame Gelände hinweg zu dem Gewässer, das tief in euch lebt, und lasst ihn sich zu den anderen Bärenseelen gesellen in dem Fluss, der ewig fließt.«
  


  
    Sie machte eine Pause, und Toklo überlegte, ob auch er etwas sagen sollte. Oka zog ihre Krallen durch die Erde, erst in die eine, dann in die andere Richtung, sodass eine Markierung neben dem toten Jungtier entstand. Dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um, verließ den Unterschlupf und wandte sich dem offenen Berghang zu.
  


  
    Toklo zögerte einen Moment. Dann drückte er seine Nase in den kleinen Hügel aus Erde, Zweigen und Laub. »Tobi«, flüsterte er, »wir wandern jetzt zum Fluss. Ich weiß, dass du auch dort hinmusst, also folge mir, okay? Ich bringe dich zum Fluss.«
  


  
    Toklo trat zurück und schüttelte den Kopf, um die Blätter loszuwerden, die an seinem Fell klebten. Dann eilte er seiner Mutter nach, die ein rasches Tempo bergabwärts einschlug. Sie sprach nicht mit ihm und so blieb auch er stumm, eingeschüchtert von der Spannung in ihren Schultern und ihrem abwesenden Blick.
  


  
    Als die Zeit des Sonnenhochstands fast erreicht war, glaubte Toklo etwas zu hören, nur ganz schwach. Es war ein schnelles, rauschendes, frohes Geräusch, sprudelnd und lebendig, wie Regen, der durchs Tal prasselt.
  


  
    »Ist das der Fluss?«, platzte es aus ihm heraus. »Sind wir gleich da? Werden wir jetzt Lachse fangen? Ich kann’s nicht erwarten! Ich werde so viele Lachse fangen, Mutter, pass nur auf!«
  


  
    Sie hatten den Schnee hinter sich gelassen und bewegten sich zwischen mächtigen Fichten hindurch und über Lichtungen, auf denen zahllose Wildblumen blühten. Vor ihnen konnte Toklo den Fluss im blassen Sonnenlicht glitzern sehen – ein breites, flaches und schnell strömendes Gewässer mit kieseligen Uferstreifen zu beiden Seiten. Er rannte los und wäre beinahe auf den Fichtennadeln ausgerutscht, die den steilen Abhang bedeckten.
  


  
    Und plötzlich sah Toklo Bären.
  


  
    Bären, die im Fluss standen und ins Wasser starrten. Bären, die im Wasser lagen, sich auf dem Rücken wälzten und mit allen Tatzen spritzten. Bären, die am Ufer entlangliefen oder durchs seichte Wasser hüpften.
  


  
    Toklo hatte noch nie so viele Bären auf einmal gesehen. Sie sahen alle so groß aus! Die meisten waren größer als Oka und allesamt waren sie viel, viel größer als Toklo. Am Rand der Bäume blieb er stehen und wartete, bis seine Mutter zu ihm aufgeschlossen hatte. Gemeinsam traten sie aus dem kühlen Schatten der Fichten hinaus in die Sonne und ans langgezogene, über und über mit Kieselsteinen bedeckte Flussufer. Toklo gefiel es nicht, wie die anderen Bären ihn ansahen. Irgendwie wirkten sie… hungrig. Einer von ihnen, ein gewaltiges erwachsenes Männchen, stellte sich im Wasser auf die Hinterbeine, um Oka und Toklo entgegenzustarren, während sie sich dem Ufer näherten. Er hatte lange, scharfe Krallen und den größten Schulterbuckel, den Toklo je gesehen hatte. Sein Fell war dunkel vom Wasser und seine Schnauze nass – wahrscheinlich war er nach Fischen getaucht. Er musterte Toklo mit kleinen braunen, unfreundlichen Augen.
  


  
    Als sie näherkamen, ließ der Bär sich auf die Vordertatzen zurückfallen, sprang ihnen entgegen und versperrte ihnen den Weg zum Fluss.
  


  
    Oka blieb stehen, und Toklo verkroch sich hinter ihr, wobei er jeden Blickkontakt mit dem großen Bären zu vermeiden suchte.
  


  
    »Tritt zur Seite«, sagte Oka fest.
  


  
    »Wie heißt du?«
  


  
    »Geht dich nichts an«, fauchte sie.
  


  
    »Ich bin Shoteka«, verkündete er.
  


  
    »Das interessiert uns nicht«, blaffte Oka. »Geh jetzt aus dem Weg. Dies ist nicht dein Revier – alle Bären dürfen hier jagen. Es sind genug Fische für alle da.«
  


  
    Shotekas Blick richtete sich auf Toklo. »Es sind nicht die Fische, an denen ich interessiert bin«, sagte er. »Dein Junges ist zu alt, um noch mit dir herumzuziehen.«
  


  
    »Gar nicht wahr!«, wehrte sich Toklo empört. Er wusste, dass die meisten Jungen mindestens zwei Fischsprungzeiten bei ihrer Mutter blieben. Sosehr er sich auch wünschte, selbstständig zu sein und seine eigenen Entscheidungen zu treffen, war ihm doch klar, dass er noch nicht imstande war, für sich selbst zu sorgen.
  


  
    Das Grizzlymännchen hob das Kinn und sah Oka herausfordernd an. »Wann wird er sich sein eigenes Revier suchen?«
  


  
    »Wir sind nur wegen der Fische hergekommen«, erklärte Oka. »Also mach den Weg frei.«
  


  
    »Es gibt keine Fische in diesem Fluss«, sagte Shoteka grollend.
  


  
    Oka schnaubte. »Es hat immer Fische in diesem Fluss gegeben! Mit solchen Lügen kannst du uns nicht verscheuchen.«
  


  
    Unerschrocken setzte sie sich in Bewegung. Der andere Bär machte Platz, zeigte aber deutlich seinen Widerwillen, indem er seine Tatzen wütend über die Kieselsteine sausen ließ. Toklo trottete hinterdrein und hielt sich dicht bei seiner Mutter.
  


  
    Als sie Shoteka gerade passieren wollten, stürzte er sich auf Toklo. Er hatte die Zähne gefletscht und Toklo spürte einen Schwall heißen, fauligen Atem auf seinem Fell. Er erstarrte.
  


  
    Schon aber war Oka zur Stelle. Sie erhob sich brüllend auf die Hinterbeine und hieb mit den Krallen auf das Grizzlymännchen ein, während Toklo hinter ihr abtauchte. Shoteka stolperte rückwärts, dann ergriff er die Flucht und stapfte in den Fluss zurück. Einige der anderen Bären sahen sich schnaubend an. Toklo hörte, wie einer von ihnen bemerkte, dass es nicht ratsam sei, sich zwischen eine Mutter und ihr Junges zu stellen, und da ergriff ihn eine Woge des Stolzes und der Erleichterung. Seine Mutter war so stark! Es tröstete ihn zu wissen, dass sie für ihn einstand, auch wenn er nicht Tobi war.
  


  
    Oka ging ein Stück flussaufwärts, so weit weg von Shoteka wie möglich. Toklo folgte ihr ins seichte Wasser, und fast verschlug es ihm den Atem, als dessen eisige Kälte durch sein Fell drang. Das hier war etwas ganz anderes als die Bäche im Tal. Dieses Wasser hatte viel mehr Kraft. Er konnte sich gut vorstellen, dass alte Bärengeister darin entlangbrausten. Runde, weiche Steine bewegten sich unter seinen Tatzen. Er sah, wie der aufgewühlte Schlamm des Flussbettes aufstieg wie dichter Nebel, während er hindurchwatete.
  


  
    Toklo drehte sich im Kreis und lief spritzend zu seiner Mutter, begierig, endlich mit dem Fischen anzufangen. Weiter flussabwärts sah er einen Bären mit einem großen, zappelnden Fisch im Maul, der im Sonnenlicht glitzerte. Andere Bären näherten sich ihm, als würden sie überlegen, ob dieser Fang es wert war, einen Kampf zu riskieren.
  


  
    Aber Oka machte keine Anstalten zu fischen. An der Schlaffheit ihrer Schultern und der Bewegungslosigkeit ihrer Tatzen konnte er erkennen, dass sie nicht auf Fische lauerte, die vorbeigeschwommen kamen. Stattdessen starrte sie ins Wasser und sprach mit sanfter Stimme:
  


  
    »Sei vorsichtig, mein Kleiner«, hörte Toklo sie sagen. »Du hast eine lange Reise vor dir.« Ihr Kopf senkte sich, bis die Nase fast ins Wasser tauchte. »Ich bitte euch, ihr Wassergeister, passt auf ihn auf. Er ist so klein und müde, und er ist es nicht gewohnt, allein zu sein.«
  


  
    Sie sprach von Tobi. Natürlich.
  


  
    Toklo seufzte ungeduldig. Mit Sicherheit wussten die Wassergeister ganz genau, dass Tobi klein und schwach war. Warum wäre er sonst gestorben? Wäre er größer und kräftiger gewesen, so wie Toklo, dann wäre er noch am Leben.
  


  
    Wenn Toklo ins Wasser starrte, sah er Schatten, die unter den kleinen Wellen tanzten. Er suchte nach irgendwelchen Anzeichen dafür, dass die Bärengeister im Fluss unterwegs waren, aber er konnte nichts weiter erkennen als die verschwommenen Umrisse seines Spiegelbildes und die verschiedenen Formen der Kieselsteine im Flussbett. Er hatte erwartet, Gesichter von Bären zu sehen, das Aufblitzen eines Fells vielleicht oder die Andeutung von Tatzen, die über den schlammigen Boden huschten. Aber da war nichts als Wasser.
  


  
    »Ich kann Tobi nicht sehen, Mutter«, sagte Toklo. Er fragte sich, ob sein kleiner Bruder es tatsächlich geschafft hatte, ihm den Berg hinunter zu folgen. »Glaubst du, dass er schon hier ist? Vielleicht sucht er noch den richtigen Weg.«
  


  
    Oka drehte sich unwillig zu ihm um. »Was weißt du schon vom Tod?«, knurrte sie böse. »Gar nichts weißt du.«
  


  
    Toklo wich zurück. Woher sollte er auch über den Tod Bescheid wissen, wenn sie ihm nichts beibrachte? War doch klar, dass er nicht viel über den Tod wusste. Tobi war der einzige Bär, dessen Tod er erlebt hatte. Und Oka war zeit seines Lebens so sehr damit beschäftigt gewesen, ein Aufhebens um Tobi zu machen, dass er kaum etwas Nützliches von ihr gelernt hatte.
  


  
    Toklo stapfte zu einer Stelle zwischen zwei großen Felsblöcken, wo das Wasser sich staute und etwas tiefer war. Wenn seine Mutter nur herumstehen und sich mit dem Fluss unterhalten wollte, bitte, sollte sie doch. Dann lernte er eben alleine, wie man Fische fing. Er blickte sich um, bis er eine Bärin mit goldfarbenem Fell entdeckte, die auf Fischfang war. Sie stand gebückt im Wasser, still und aufmerksam. Plötzlich sprang sie nach vorn und schlug die Vordertatzen ins Wasser. Anscheinend hatte sie ihre Beute verfehlt, denn sie schlug noch einige weitere Male zu und jagte den Fisch im Kreis herum, dass das Wasser hoch aufspritzte. Schließlich tauchte sie mit einem kleinen Lachs im Maul wieder auf. Nervös blickte sie sich nach den anderen Bären um, dann setzte sie sich mit dem Rücken zu ihnen hin und fraß hastig ihren Fang auf, als wolle sie damit fertig sein, bevor die anderen darauf aufmerksam wurden.
  


  
    Toklo lief das Wasser im Maul zusammen. Na, das würde er doch wohl auch schaffen! Er konnte sehr geduldig sein, wenn’s darauf ankam, und schnell und entschlossen… oder etwa nicht? Er drehte sich ein paarmal im Wasser herum, auf der Suche nach einem guten Platz, um einen Versuch zu wagen. Er stellte sich mit dem Rücken zur Strömung auf und spreizte die Beine weit auseinander, damit der Fluss zwischen ihnen hindurchfließen konnte.
  


  
    Er wartete, sehr lange, wie es ihm vorkam. Sein Blick wurde schon trübe vom ständigen Ins-Wasser-Starren. Die ganze Zeit lauerte er darauf, dass der dunkle Umriss eines Fisches zwischen seinen Tatzen erschien, aber außer dem Glitzern der Sonnenstrahlen auf den Wellen war rein gar nichts zu sehen.
  


  
    Doch da, knapp außerhalb seiner Reichweite, bewegte sich etwas Dunkles. Toklo stürzte sich darauf und landete mit einem Riesenplatscher auf dem Bauch, während seine Klauen sich um einen bemoosten Stock schlossen.
  


  
    Er hatte kaum Zeit, enttäuscht zu sein. Sobald er seine Tatzen wieder aus dem Wasser hob, wurde er von der Strömung erfasst und flussabwärts gezogen. Erschrocken schrie er auf, als der Fluss ihn an seiner Mutter und einigen anderen Bären vorbeispülte, aber Oka ließ sich in ihrem Gespräch mit dem Fluss nicht stören und die anderen Bären wirkten eher belustigt oder neugierig als besorgt. Wild um sich schlagend sah Toklo den riesigen Grizzly, der es vorhin auf ihn abgesehen hatte, flussabwärts auf einem Felsen sitzen und auf ihn warten. Shoteka hatte sich mitten in der Strömung postiert und sah zu, wie Toklo auf ihn zutrieb.
  


  
    »Mutter!«, schrie Toklo. »Hilf mir!« Er versuchte sich nach unten zu strecken und seine Krallen in das Kieselsteinbett zu graben, bekam aber sofort einen Schwall Wasser in die Nase. Er rappelte sich wieder hoch, um nach Luft zu schnappen, und genau in diesem Moment rauschte er gegen die baumstammartigen Beine des Grizzlymännchens. Gleich darauf packten ihn zwei mächtige Tatzen an den Schultern und drückten seinen Kopf unter Wasser.
  


  
    Toklo hielt die Luft an und schlug um sich, versuchte Shotekas Beine zu erwischen oder sich freizustrampeln. Seine Hinterbeine stießen auf Grund, er drückte sich an die Oberfläche und holte hastig Luft, bevor der Grizzly ihn erneut untertauchte. Wasser flutete in Toklos Nase, seinen Mund und seine Ohren. Er versuchte gegen die Tatzen, die ihn niederdrückten, anzukämpfen, aber gleichzeitig fühlte er, wie seine Kräfte schwanden und seine Bewegungen immer schwächer wurden.
  


  
    Das Murmeln des Flusses schien unter Wasser lauter zu sein, es dröhnte in seinen Ohren, als würden die Geister ihn rufen.
  


  
    Mit einem Mal verschwand die Last von seinem Rücken. Toklo schoss an die Oberfläche und rang nach Luft. Seine Tatzen fanden Halt an den Steinen auf dem Grund, sodass er sich selbstständig in das seichtere Gewässer ziehen konnte, wo er bäuchlings zusammensank. Als er aufblickte, sah er, wie seine Mutter Shoteka aus dem Wasser trieb. Knurrend ging sie mit erhobenen Tatzen und weit aufgerissenem Maul auf ihn los. Shoteka brüllte wütend, zog sich aber eilig auf die Uferböschung zurück und verschwand dann zwischen den Bäumen.
  


  
    Keuchend und zitternd rappelte Toklo sich hoch. Oka kam langsam zurück, das durchnässte Fell klebte an ihrer schmalen Gestalt. Am Uferrand blieb sie stehen und starrte ihn an.
  


  
    »Es tut mir leid, Mutter«, wimmerte Toklo. »Tut mir so leid, dass ich allein versucht habe, Fische zu fangen. Ich mach es nie wieder, Ehrenwort.«
  


  
    Oka kam nicht einen Schritt näher. Sie schien direkt durch ihn hindurchzublicken. Toklo war nicht imstande, sich von der Stelle zu rühren, ihm war, als seien seine Beine im Flussbett festgewachsen. Warum kam seine Mutter nicht zu ihm, um ihn zu trösten?
  


  
    Als sie endlich zu sprechen begann, war ihre Stimme heiser.
  


  
    »Das geht so nicht weiter«, sagte sie. »Ich kann nicht einfach zusehen, wie meine Jungen sterben. Ich werde dafür sorgen, dass das nicht wieder passiert.«
  


  
    »Mutter – », setzte Toklo an. Er kannte die Geschichte von ihrem ersten Wurf. Damals waren alle ihre Jungen innerhalb der ersten Monde gestorben.
  


  
    »Verlass mich«, knurrte Oka. »Verlass dieses Gebiet. Hier werden wir alle verhungern. Wenn du schon sterben musst, dann tu es irgendwo anders, weit weg von mir. Geh und komm nicht wieder.«
  


  
    Mit diesen Worten drehte sie sich einfach um und verschwand. Toklo blieb allein im Fluss zurück.
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    10. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    An Land fühlte Kallik sich noch verlassener als auf dem Eis. Es war seltsam, keinen glatten, kalten Schnee unter den Tatzen zu haben. Hier kam sie sich schwer und ungeschickt vor, ihre Tatzen sanken ständig im Boden ein und alles roch verkehrt.
  


  
    Die Felsenansammlungen am Meer wurden von einem langen Abschnitt gefleckter Erde abgelöst, der sich längs des Wassers in beide Richtungen hinzog, so weit das Auge reichte. Dahinter, weiter entfernt vom Wasser, stieg das Land um mehrere Bärenlängen an und flachte dann wieder ab. Oben auf dem Hügelkamm schien es einiges an unbekannten Farben und Formen zu geben, aber von Kalliks Standpunkt aus waren nähere Einzelheiten schwer zu erkennen.
  


  
    Wenn sie aber dort hinaufklettern würde, dann bekäme sie vielleicht einen besseren Überblick über die ganze Küste. Vielleicht würde sie Taqqiq entdecken!
  


  
    Kalliks Tatzen waren wund und ihr Fell so vollgesogen mit Wasser, dass sie an ihrem eigenen Gewicht schwer zu tragen hatte. Sie nahm den Weg trotzdem in Angriff und konzentrierte sich darauf, einfach immer eine Tatze vor die andere zu setzen. Während sie sich so Stück für Stück vom Meer entfernte, hinterließen ihre Tatzen ähnliche Spuren wie im Schnee, nur dass sich hier der Sand in Fell und Klauen festsetzte und es sehr unangenehm war, ihn abzulecken, weil er an der Zunge scheuerte, anstatt sie zu kühlen.
  


  
    Schnaufend und keuchend, das Fell schmutzverkrustet, erklomm sie den Kamm. Von hier oben konnte sie noch immer hören, wie die Wellen gegen die Felsen schlugen. Dieses Geräusch war sogar noch lauter als der Wind, wenn er heulend übers Eis fegte. Wäre doch nur ihre Mutter jetzt da, damit Kallik sich in ihrem Fell vergraben könnte. Je weiter sie das Meer hinter sich zurückließ, desto einsamer fühlte sie sich. Das tröstende Flüstern der Seelen unter dem Eis war verklungen, und Kallik hatte das Gefühl, dass auch ihre Mutter ihr immer mehr entschwand. Es begann dunkel zu werden. Sie musste bald einen Platz finden, wo sie die Nacht in Sicherheit verbringen konnte.
  


  
    Ein Stück weiter vorne sah sie einige seltsame, hohe Gebilde, größer sogar als ein erwachsener, auf den Hinterbeinen stehender Eisbär. Kallik näherte sich ihnen langsam und vorsichtig, für den Fall, dass sie sich feindselig zeigen würden, aber sie blieben still stehen, selbst als sie ganz dicht herangekommen war. Anscheinend konnten sie sich auch gar nicht bewegen, denn ihre Tatzen waren in der Erde eingegraben. Kallik schnupperte. Sie erkannte den scharfen, frischen Geruch wieder, den sie schon vom Eis aus wahrgenommen hatte.
  


  
    Sie stellte sich auf die Hinterbeine und legte die Vordertatzen auf eins der festen, reglosen Gebilde. Es hatte dieselbe Form wie die Vorderbeine ihrer Mutter, war jedoch dicker und reichte bis in den Himmel hinauf. Und es war braun, wie die Erde unter ihren Tatzen. Weiter oben teilte es sich in mehrere Arme, an denen etwas befestigt war, das an Federn erinnerte. Die Federn hatten eine Farbe, die Kallik in dieser Schattierung nicht kannte, aber es schien ihr, als könnte sie ein Bestandteil der Meeresfarbe sein. Sie überlegte, ob dies vielleicht das »Grün« war, von dem ihre Mutter gesprochen hatte.
  


  
    Sie ließ sich wieder auf alle viere fallen und schnüffelte um den Fuß des seltsamen Gebildes herum. Grüne Haare drangen aus der Erde rund um dessen Tatzen hervor, und schlagartig wurde Kallik klar, dass dies Gras sein musste. Es war anders, als sie es sich nach der Beschreibung ihrer Mutter vorgestellt hatte. Sie hob den Kopf und musterte noch einmal das hohe Gebilde. Es roch wie das Gras – lebendig, aber nicht wie Fleisch, und es lagen Duftnoten von Erde, Himmel und Regen darin. Ihre Mutter hatte ihr erklärt, dass es »Pflanzen« waren, die so rochen. Und dies war also vielleicht ein »Baum«, wie sie ihn beschrieben hatte.
  


  
    Kallik fühlte sich ein bisschen besser, nachdem die Welt um sie herum mit ein paar neuen Namen ausgestattet war. Nisa hatte immer wieder vom Festland gesprochen, daher brauchte Kallik nur die Erzählungen ihrer Mutter mit dem zusammenzubringen, was sie jetzt mit eigenen Augen vor sich sah.
  


  
    Auf der anderen Seite des Baumes war ein Loch, wo die Erde zwischen den Wurzeln abgesunken war. Kallik zwängte sich zwischen ihnen hindurch und fand sich unvermittelt in einem kleinen Unterschlupf wieder, umgeben von Erdwänden, die sie an die Schneehöhlen erinnerten, die ihre Mutter mitunter gebaut hatte. Selbst wenn ein ausgewachsener Eisbär sie hier aufstöberte, würde er nicht durch die Wurzeln passen, um an sie heranzukommen. Sie grub ihre Krallen in den Boden und verteilte die Erde so, dass ein bequemer Schlafplatz für sie entstand. Zwar gefiel es ihr gar nicht, wie das bröckelige, braune Zeug an ihren Tatzen klebte und sich in ihrem Fell verfing, aber damit würde sie sich wohl abfinden müssen, bis der Feuerhimmel vorbei war.
  


  
    Kallik rollte sich zusammen und legte die Schnauze auf die Tatzen. Draußen funkelten die Sterne am Himmel und genau über ihrem Kopf sah sie den hellsten von allen, den Wegweiserstern. Sein Anblick tröstete sie. Auch wenn sie während des Feuerhimmels keinen Zugang zu den Eisseelen hatte, war doch wenigstens der Wegweiserstern immer für sie da. Sie erinnerte sich an die Erzählung von dem Ort, an dem das Eis immer gefroren war und die Bären tanzten. Wenn der Wegweiserstern Bären dorthin geleiten konnte, konnte er dann nicht auch sie, Kallik, zu Taqqiq führen?
  


  
    Es dauerte nicht lange, dann fielen ihr die müden Augen zu, und der Schlaf überkam sie, bevor sie noch weiter darüber nachdenken konnte.
  


  
    Im hellen Licht des nächsten Morgens hob sich Kalliks Stimmung, als sie aus der Höhle kletterte. Die Bäume rauschten und flüsterten beinahe wie die Bärenseelen im Eis und all die neuen Farben und Formen ringsum glitzerten im Schein der Sonne. Ihre Mutter wäre bestimmt stolz auf sie gewesen, wenn sie gewusst hätte, wie weit sie schon gekommen war, so ganz auf sich allein gestellt. Wo immer Nisa jetzt sein mochte, sie sollte wissen, dass Kallik nach ihrem Bruder suchte.
  


  
    »Ich werde ihn finden, Mutter«, murmelte Kallik. »Wir werden wieder zusammen sein und es wird alles gut.«
  


  
    Ihr Magen knurrte lautstark, als wolle er sie darauf aufmerksam machen, dass es erst einmal Dringenderes zu tun gebe.
  


  
    »Hast ja recht«, antwortete sie ihm scherzhaft. »Wollen mal sehen, was wir hier finden.« Sie wusste, dass es keine Robben auf dem Festland gab, aber ihre Mutter hatte gesagt, dass man auch Beeren, Gras und andere Pflanzen fressen könnte. Kallik schnupperte an dem Gras, das rings um die Bäume wuchs, und versuchte ein Maulvoll davon herauszureißen.
  


  
    Es schmeckte scharf und schmutzig, nicht zu vergleichen mit der herzhaften, saftigen Wärme von Fleisch oder Robbenfett. »Igitt.« Sie spuckte es wieder aus. So etwas würde sie nur fressen, wenn sie wirklich in Not war.
  


  
    Sie schüttelte sich und trottete, dem Geräusch der Wellen folgend, wieder in Richtung Wasser. Alle paar Schritte blieb sie stehen und schnupperte nach möglicher Nahrung. Doch bevor sie etwas zu fressen fand, traf ein anderer vertrauter Geruch ihre Nase. Bärengeruch! Konnte es Taqqiq sein? Sie rannte zum Rand des Hügelkamms, von wo sie die Küste und das Meer überblicken konnte.
  


  
    Etwa eine halbe Himmelslänge entfernt entdeckte sie einen großen Eisbären, der sich am Rand der Bucht herumtrieb. Vor lauter Enttäuschung begann ihre Haut zu kribbeln, als sie erkannte, dass es nicht Taqqiq sein konnte. Er war viel zu groß. Wenn sie ihm allerdings in gehörigem Abstand folgte, könnte sie vielleicht irgendwelche Reste von Beutetieren fressen, die er übrig ließ. Sie überlegte einen Moment und scharrte dabei mit den Tatzen. Es war sicher nicht ratsam, ihm allzu nahe zu kommen. Ihre Mutter hatte ihr und Taqqiq von Jungtieren erzählt, die von extrem hungrigen Eisbären getötet worden waren.
  


  
    Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung ein Stück weiter die Küste entlang. Es war ein weiterer Eisbär – in derselben Richtung unterwegs! Die beiden Bären waren weit voneinander entfernt und gehörten eindeutig nicht zusammen. Aber sie hatten offenbar dasselbe Ziel.
  


  
    Sie mussten auf dem Weg zum Versammlungsort sein! Ihre Mutter hatte von diesem Ort gesprochen, an dem die Eisbären zusammenkamen, um das Eis zu begrüßen. Kallik musste nichts weiter tun, als denselben Weg zu gehen – und sich so weit wie möglich von den anderen Bären fernzuhalten.
  


  
    »Bitte, Silaluk«, flüsterte sie, »zeige Taqqiq den richtigen Weg, damit ich ihn am Versammlungsort finde.« Sie hoffte inständig, dass er sich an Nisas Erzählungen über den Ort erinnerte, an dem das Eis wiederkehrte. Und sie hoffte und betete, dass er es überhaupt aufs Festland geschafft hatte.
  


  
    Kallik beschloss, oben auf dem Hügelkamm zu bleiben und die Küste im Blick zu behalten, während sie die Bucht umrundete. Auf diese Weise, so hoffte sie, würde sie andere Bären, die sich ihr näherten, schon von weitem entdecken. Runde, graue Dinger rollten und klackten unter ihren Tatzen, das waren wohl die sogenannten »Steine«.
  


  
    Sie wanderte den ganzen Tag. Sobald sie zu sehr in die Nähe eines anderen Bären geriet, hielt sie sich verborgen. Sie traf auf keinerlei zurückgelassene Beute, keine Kadaver, von denen man noch etwas abnagen konnte, und schließlich musste sie sich doch dazu entschließen, ein wenig Gras zu fressen, trotz des bitteren Geschmacks. Dem Geruch von Pflanzen folgend betrat sie eine Ansammlung von Bäumen, einen »Wald«, wenn sie die Worte ihrer Mutter noch richtig in Erinnerung hatte. Hier gab es kurze, dicke Bäume, und an einigen von ihnen wuchsen kleine, runde Bälle in grellen Farben, die Kallik nicht ansehen konnte, ohne zu blinzeln. Waren das »Beeren«? Einige davon waren schwarz wie ihre Nase, aber andere waren leuchtend rot wie Blut. Sie fragte sich, ob sie wohl wie Fleisch schmeckten. Sie rochen durchaus so, als könnte man sie gut fressen, aber sie hatte dennoch Bedenken… Wie konnte man das entscheiden? Wenn man nun davon krank wurde?
  


  
    Das Knurren ihres Magens half ihr bei der Entscheidung. Entweder das hier fressen oder verhungern. Sie schloss ihre Zähne um die Beeren und riss sie los. Sie schmeckten süß, kein Vergleich zu Fleisch, aber viel besser als Gras. Wenn sie sich von diesem Zeug ernähren konnte, dann würde der Feuerhimmel vielleicht doch nicht so übel werden.
  


  
    Das Problem mit den Beeren, das wurde ihr bald klar, war aber, dass selbst die gesamte Ausbeute des Waldes nicht so nahrhaft war wie eine einzige Robbe. Sie waren einfach zu klein. Sie fraß alle Beeren, die sie finden konnte, und als sie schließlich weiterzog, war sie etwas zuversichtlicher gestimmt, auch wenn sie noch immer Hunger hatte. Ihre Schnauze war mit rotem Beerensaft beschmiert und ihre Tatzen fühlten sich klebrig an, aber der Kopf schien ein bisschen klarer zu sein. Sie konnte sich immerhin vorstellen, dass sie lange genug am Leben blieb, um Taqqiq zu finden. Hoffentlich hatte auch er Beeren entdeckt und herausgefunden, dass man sie fressen konnte.
  


  
    Gegen Abend entdeckte sie zwischen ein paar Felsblöcken einen weiteren behelfsmäßigen Unterschlupf für die Nacht. Er war kälter als die Höhle unter den Baumwurzeln und lag näher zur Bucht, sodass Kallik die ganze Nacht über das Tosen der Brandung hörte. Es war schwer, bei dem Lärm zu schlafen, außerdem machte sie sich Sorgen, weil sie Taqqiq noch nicht gefunden hatte.
  


  
    Als die ersten Sonnenstrahlen durch die Ritzen im Gestein drangen, kletterte sie nach draußen und setzte ihren Weg fort. Es mutete seltsam an, so viele neue Dinge zu sehen, die aus dem Boden herausdrängten oder sich ihren Platz an den Armen der Bäume suchten. Manchmal schien es, als würde ein leichter, nach Pflanzen duftender Staub in der Luft schweben, dann musste sie niesen und ihre Augen tränten. Der Schnee schmolz rasch dahin, der Boden unter ihren Tatzen war nass und weich und schmatzte zwischen ihren Krallen, wenn sie auftrat.
  


  
    Wann immer sich die Gelegenheit bot, machte sie sich auf die Suche nach Beeren, und einmal hatte sie das Glück, auf einen Kadaver zu stoßen, an dem noch etwas Fleisch hing. Das Tier war ihr unbekannt und es besaß nicht den salzigen, fischigen Geschmack einer Robbe, aber sie fraß trotzdem. Während sie weiterwanderte, versuchte sie noch mehr Worte, die sie von ihrer Mutter gehört hatte, mit dem in Verbindung zu bringen, was ihr ins Auge fiel.
  


  
    Einmal zum Beispiel durchquerte sie ein feuchtes, schlammiges Gelände mit viel grasähnlichem Bewuchs und vermutete, dass es sich um ein »Moor« handelte. Sie achtete sorgfältig darauf, wo sie hintrat, versuchte immer die trockensten Stellen zu finden, bevor sie ihre Tatzen aufsetzte. Daher bemerkte sie die Herde von Tieren vor sich erst, als eins von ihnen schnaubte.
  


  
    Sie blickte auf und machte vor Überraschung einen Satz rückwärts. Sie waren riesig. Sie wirkten nicht so schwer oder kompakt wie Eisbären, aber sie waren viel größer als Kallik und standen auf vier langen, dünnen Beinen. Ihr kurzes, zottiges Fell war braun und sie hatten lange, etwas wabbelig aussehende Schnauzen. Das Seltsamste aber war, dass einigen von ihnen riesige Klauen aus dem Kopf wuchsen.
  


  
    Karibus!, dachte Kallik. Sie starrte zu ihnen hinüber. Die meisten waren mit Grasfressen beschäftigt und beachteten sie gar nicht. Einige hatten die Köpfe gehoben und beobachteten sie, wirkten aber nicht erschrocken. Kallik zog sich zurück, bis sie von den Büschen verdeckt wurde, dann machte sie kehrt und suchte sich einen anderen Weg durch das Moor.
  


  
    Gegen Abend, als es zu dämmern begann und das Licht ringsum sich orange färbte, kam sie an einen Teich. Vorsichtig, damit sie nicht im Schlamm ausrutschte, kauerte Kallik sich hin, um zu trinken. Plötzlich bewegte sich der Boden neben ihrer Tatze. Erschrocken hielt sie inne. Was immer es war, es bewegte sich wieder. Zunächst war nur ein Zucken zu sehen, dann aber sprang es plötzlich in die Luft.
  


  
    Kallik reagierte, ohne zu überlegen. Mit einer blitzschnellen, instinktiven Bewegung packte sie das springende Ding und drückte es in den Matsch. Ihre Krallen bohrten sich in seinen Körper, es zappelte noch ein letztes Mal, dann lag es schlaff und reglos da.
  


  
    Hatte sie es getötet? Kallik senkte den Kopf und beschnupperte es, ohne die Tatze zu heben. Es schien wahrhaftig tot zu sein. Das Geschöpf, das kleiner war als ihre Tatze, hatte zwei kurze und zwei lange Beine mit Schwimmhäuten an den Pfoten. Es war schleimig und pummelig, die Haut eine Art Kreuzung aus Fisch und Robbe. Es war grünlich braun und auf der Bauchseite blassweiß. Zwei hervorstehende Augen saßen oben auf dem Kopf und eine lange Zunge hing dem Tier aus dem Maul.
  


  
    Neugierig knabberte sie ein wenig daran und stellte fest, dass es recht interessant schmeckte. In der Konsistenz hatte es viel Ähnlichkeit mit einer Robbe, nur dass es kein Fett besaß und auch nicht ganz so fleischig war. Sie verschlang es mit wenigen Bissen und fühlte sich anschließend ein bisschen komisch, aber es war jedenfalls eine reichhaltigere Mahlzeit als die Beeren. Sie schnüffelte ausgiebig um den Teich herum, fand aber keine weiteren Tiere dieser Art. Sie versuchte, im Schlamm rund ums Wasser nach ihnen zu graben, aber das brachte ihr nicht mehr ein als ein noch schmutzigeres Fell. Sie würde es eben beim nächsten Teich noch einmal probieren müssen.
  


  
    Die Tage wurden immer wärmer und Kallik stöhnte unter ihrem dicken Pelz. Manchmal war es so heiß, dass sie nicht einmal ihren Unterschlupf verlassen konnte. Dann blieb sie im Schatten liegen, unter einer Schicht von Ästen und Zweigen, und versuchte Kräfte zu sparen und nicht zu überhitzen. Es fiel ihr allerdings schwer zu schlafen, weil der Boden feucht war und ständig Insekten um ihre Schnauze herumschwirrten.
  


  
    Jeden Tag dachte sie an Taqqiq und fragte sich, wie es ihm wohl ging. Erinnerte er sich noch an all das, was ihre Mutter ihnen beigebracht hatte?
  


  
    Eines Morgens stieß sie auf einen seltsamen Unterschlupf, der nach einem Tier roch, dem sie noch nicht begegnet war. Der Unterschlupf war groß, hatte flache, aus toten Bäumen bestehende Wände und lag erhöht, auf langen Beinen, über dem feuchten Boden. Verblasste Gerüche von unbekannter Nahrung gingen von ihm aus, aber er schien verlassen, die Bewohner waren offenbar verschwunden, jedenfalls für eine Weile.
  


  
    Sie beschnupperte den Unterschlupf von allen Seiten, fand jedoch keinen Eingang. Dennoch gab sie die Hoffnung nicht auf und untersuchte die nähere Umgebung danach, ob sich vielleicht Reste von Fressbarem aufspüren ließen.
  


  
    Aha! Da war eine Delle im feuchten Boden und halb vergraben darin lagen zwei leicht gesprenkelte, braune Eier. Sie hatte auf ihrer Reise schon einige Eier gesehen, aber immer nur an Stellen, an die sie nicht herankam. Sie war sich jedoch ziemlich sicher, dass sie sie fressen konnte. Es war im Prinzip derselbe Fall wie bei den Robbenjungen, die ihre Mutter aus ihrer Höhle gezogen hatte. Diese Eier waren der Anfang von Vögeln, und Kallik wusste, dass sie Vögel fressen konnte.
  


  
    Sie kauerte sich flach auf den Boden, wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte, und kroch auf dem Bauch vorwärts, so langsam und leise wie möglich. Sie malte sich aus, wie sie die Schale knackte, und vor lauter Vorfreude lief ihr das Wasser schon im Maul zusammen. Immer näher kroch sie, in Erwartung des köstlichen Geschmacks der Eier…
  


  
    Da ertönte ein wütendes Kreischen vom Himmel. Bevor Kallik Gelegenheit hatte, sich wegzurollen, stürzte sich ein Vogel auf sie und kratzte und hackte mit dem Schnabel auf ihren Kopf ein. Kallik blieb fast das Herz stehen vor Schreck, während sie dem Angreifer auszuweichen versuchte. Noch einmal kreischte der Vogel, stieg kurz in die Luft und schoss dann wieder herab, um ihr mit seinen Klauen zuzusetzen. Sein scharfer Schnabel hämmerte gegen ihren Kopf und die Krallen kratzten, knapp an ihren Augen vorbei, über ihre Schnauze.
  


  
    Entsetzt trat Kallik die Flucht an. Der Vogel verfolgte sie durchs ganze Moor und ließ erst von ihr ab, als sie in eine Gruppe von Bäumen stolperte, unter deren dichtem Blätterdach sie Schutz fand. Sie konnte seine wütenden Schreie noch hören, als er schon abgedreht war und zu seinem Nest zurückflog.
  


  
    Kallik rollte sich zusammen und fühlte sich furchtbar elend. Sie war noch nicht einmal imstande, ein paar Eier zu ergattern, die einfach nur dalagen. Wie sollte sie da jemals richtige Beute erlegen, ohne Hilfe? Das Festland war einfach zu fremd und zu beängstigend. Sie gehörte aufs Eis, dorthin, wo die Bärenseelen ihre Schritte lenkten und der Schneewind durch ihr Fell pfiff.
  


  
    Vielleicht sollte sie versuchen, den Ort des Wegweisersterns zu finden, wo das Meer in alle Ewigkeit gefroren war und die Seelen in vielfältigen Farben am Himmel tanzten. Ganz gleich, wie weit entfernt dieser Ort war, es konnte dort nur besser sein als in diesem Albtraum hier aus Schlamm, Hitze und Hunger. Vielleicht war Taqqiq diesen Weg auch schon gegangen? Vielleicht war das der einzige Ort, an dem ein Eisbär wirklich Ruhe und Sicherheit fand?
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    11. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa starrte traurig auf die verschlossenen Türen. Die Wände des Geheges gaben ihr überhaupt kein Gefühl der Behaglichkeit und Geborgenheit mehr. Stattdessen kamen sie ihr hart und unfreundlich vor, denn sie hielten sie an einem Ort fest, an dem sie nicht sein wollte. Sie wollte wissen, was draußen vor sich ging. Sie wollte bei der kranken Ashia sein und ihr beistehen, aber man ließ sie nicht. Es gab für Lusa keine Möglichkeit zu erfahren, was mit ihr passierte.
  


  
    Was, wenn man ihre Mutter für immer fortgeschafft hatte?
  


  
    Vier Schlafzeiten vergingen, und am Morgen des fünften Tages begann Lusa in ihrer Verzweiflung, an den Wänden des Geheges auf und ab zu laufen. Was geschah wohl, fragte sie sich, wenn ein Bär in der Wildnis krank wurde? Zumindest hätte sie dann die Möglichkeit, bei ihrer Mutter zu bleiben, um zu sehen, wie es ihr ging. Sie wäre nicht hinter diese Steinmauern gesperrt, ohne jede Chance auf ein Entkommen.
  


  
    Hinten bei den großen Türen begann es zu rumoren. Lusa raste hinüber und schnupperte. Sie konnte das metallene Feuerbiest riechen – und Ashia!
  


  
    Die Türen öffneten sich ein Stück weit und ein Käfig wurde ins Gehege befördert. Einer der Fütterer entriegelte die Tür, und dann kam Lusas Mutter, kopfschüttelnd und in die Sonne blinzelnd, herausgetrottet.
  


  
    »Mutter!«, rief Lusa. Sie lief um Ashias Beine herum und sprang hoch, um die Schnauze der Mutter mit der eigenen zu berühren. »Dir geht’s wieder besser! Du bist noch am Leben!«, jubelte sie.
  


  
    »Natürlich bin ich das«, sagte Ashia. Sie klang müde.
  


  
    »Hast du Hunger?«, fragte Lusa. »Ich hab ein paar wirklich gute Beeren für dich aufgehoben. Und das war schwer, weil ich sie am liebsten selbst gefressen hätte! Aber ich hab sie für dich aufgehoben, weil Stella meinte, dass du wiederkommen würdest, und da hab ich zu dem Bärenwächter gesagt, ich würde ganz brav sein und die Beeren nicht fressen, wenn er dich dafür zurückbringt, damit du sie dann haben kannst. War das nicht eine gute Idee von mir?«
  


  
    »Sehr gut, mein Schatz«, lobte Ashia. Sie ließ sich zwischen zwei Felsblöcken nieder und hob den Kopf, als wolle sie die Sonne auf der Nase spüren. Yogi und Stella eilten herbei und drängten sich um sie.
  


  
    »Wo warst du?«, wollte Yogi wissen. »Und wie war es da?«
  


  
    »Hast du den Wald gesehen?«, fragte Stella.
  


  
    King kam herbeigetrottet und schob die anderen beiseite. »Rückt ihr nicht so auf den Pelz«, sagte er streng. Er beugte sich hinunter, drückte seine Nase in Ashias Fell und beschnupperte sie. »Dir scheint es besser zu gehen«, sagte er knurrig.
  


  
    »Ich fühle mich auch gut.« Ashia reckte ihm ihre Schnauze entgegen.
  


  
    »Mutter!« Lusa hüpfte aufgeregt hin und her. »Wir wollen alles wissen! Erzähl uns, wo du warst und was du gesehen hast, bitte, bitte, bitte!«
  


  
    »Es war schon ziemlich seltsam«, sagte Ashia schläfrig. »Ich bin in einem Käfig aufgewacht, genauso einem wie der, mit dem ich gerade wiedergekommen bin. Der Käfig stand in einer Flachgesichterhöhle mit geraden Wänden auf allen Seiten, wie bei unserer Höhle, nur noch gerader und ohne Öffnungen, soweit ich gesehen habe. Mir war komisch, als wäre ich soeben aus einem langen Schlaf erwacht, und ich fühlte mich ganz schwer, konnte die Tatzen nicht bewegen, den Kopf nicht und gar nichts.«
  


  
    »Hattest du Angst?«, fragte Yogi mit weit aufgerissenen Augen.
  


  
    »Nein«, sagte Ashia. »Es kam mir eher so vor, als würde ich träumen. Ich weiß noch, dass ich viel an die Decke gestarrt habe. Und wenn ich eingeschlafen bin, hatte ich seltsame Träume, vom Wald, vom Fluss und von Beeren, die an Büschen wuchsen, Tausende und Abertausende von Beeren.«
  


  
    »Was sind Tausende?«, fragte Lusa.
  


  
    »Das heißt sehr viele«, erklärte Stella. »Aber eben noch mehr als viele. Es sind so, so viele, dass man ein größeres Wort dafür braucht.«
  


  
    »Oh«, sagte Lusa. »Also zum Beispiel die Tausende von Flöhen auf Yogi.«
  


  
    »Hey!«, protestierte Yogi. »Das ist nicht wahr!« Lusa schnaufte vor Lachen und duckte sich weg, als er ihr mit der Tatze eins über den Kopf ziehen wollte.
  


  
    »Und was passierte dann?«, fragte Stella, ohne die Jungen zu beachten.
  


  
    »Das pelzige Flachgesicht in Grün war da«, erklärte Ashia.
  


  
    »Den mochte ich gar nicht«, rief Lusa dazwischen.
  


  
    »Er war sehr nett«, wies Ashia sie zurecht. »Er hat sanft und freundlich zu mir gesprochen, mir zu fressen gegeben und mich gepflegt, bis ich wieder gesund war.«
  


  
    Lusa war noch nicht überzeugt. »Warum hat er dann auf dich geschossen?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was das war«, sagte Ashia. »Ich habe nur einen kurzen Stich gespürt und dann bin ich eingeschlafen, also kann es wohl nicht so schlimm gewesen sein.«
  


  
    »Hmmmm«, meinte Lusa skeptisch.
  


  
    »Und dann, als ich keine Bauchschmerzen mehr hatte und wieder fressen konnte, haben sie mich hierher zurückgebracht.«
  


  
    »Hast du die Tiger gesehen?«, wollte Lusa wissen. »Und die Fla-min-gos?«
  


  
    »Oh ja!« Ashia schien jetzt etwas munterer zu werden. »Es gibt so viele Tiere da draußen, ganz in unserer Nähe. Die meisten sind hinter Zäunen, so wie wir. Ein Tier habe ich gesehen, das hatte ganz, ganz lange dünne Beine und einen Hals, der so lang und kräftig war, dass es mit dem Kopf bis in den Wipfel des höchsten Baums reichen konnte.«
  


  
    »Nein!«, rief Lusa voller Staunen. »Wie ist es so groß geworden?«
  


  
    »Vielleicht hat es sich immer und immer wieder nach Beeren gereckt, bis sich irgendwann der Hals gedehnt hat«, versuchte sich Yogi an einer Erklärung. »Vielleicht geht es dir auch bald so, wenn du andauernd so einen Tanz aufführst, damit die Flachgesichter dir Früchte zuwerfen.«
  


  
    »Außerdem habe ich noch ein Tier gesehen, das groß und grau war und eine lange, baumelnde Nase hatte«, unterbrach ihn Ashia schnell, um jedem weiteren Streit zuvorzukommen. »Seine Ohren waren so groß wie unsere größten Wassernäpfe, und es hatte zwei riesige Reißzähne, die auf beiden Seiten der Nase aus dem Maul ragten wie lange, gebogene Krallen.«
  


  
    Lusa versuchte sich das bildlich vorzustellen, aber ihre Fantasie reichte dafür nicht aus. Wie konnte eine Nase so lang sein, dass sie herunterbaumelte? Sie fasste sich an die eigene, glänzend schwarze Nase und blinzelte verwirrt.
  


  
    »Und dann ist da ein großer Zaun, der sich um das ganze Gelände herumzieht«, fuhr Ashia fort. »Drinnen, bei den Tieren, gibt es hauptsächlich Bäume und Gras und dazwischen graue Pfade. Aber draußen, auf der anderen Seite, da sind die Pfade breiter und ganz viele Feuerbiester rasen die ganze Zeit darauf hin und her und brüllen dabei. Und neben den Pfaden stehen Flachgesichterhöhlen, so wie unsere Steinhöhle, nur viel größer.«
  


  
    »Warum brauchen die Flachgesichter so große Höhlen?«, fragte Lusa. »Sie sind doch viel kleiner als wir.«
  


  
    »Das weiß ich auch nicht«, antwortete Ashia. »Vielleicht nehmen sie Bäume und Felsblöcke lieber mit in die Höhlen hinein, anstatt die von draußen zu benutzen.«
  


  
    Yogi kratzte sich nachdenklich am Ohr. »Oder vielleicht leben die Feuerbiester auch mit in den Höhlen? Die sind ziemlich groß.«
  


  
    King räusperte sich lautstark und wackelte mit dem Kopf. »Ich hab mal meine Nase in eine Flachgesichterhöhle gesteckt«, brummte er. »Sie horten Sachen, genau wie die Eichhörnchen und die Elstern. Ihre Höhlen sind voll mit Nahrung, man muss nur herausfinden, wie man da rankommt, und außerdem sammeln sie glänzende Schätze, die aber zum Essen nichts taugen.«
  


  
    »Wozu?«, wollte Lusa wissen.
  


  
    »Frag mich nicht«, grummelte King. »Man kann die Flachgesichter nicht begreifen.«
  


  
    Ashia legte sich hin und blickte zu den flauschigen, weißen Wolken hinauf, die über den Himmel zogen. Immer wieder fielen ihr die Augen zu und ihre Stimme wurde zusehends leiser. »Und noch weiter weg«, murmelte sie, »hinter den Pfaden, hinter den Höhlen, hinter den Feuerbiestern konnte ich einen Berg sehen. Einen riesigen Berg, neben dem unsere Felsblöcke wie Sandkörner aussehen würden. Oben auf diesem Berg liegt Schnee und die Hänge sind von dunklen Wäldern bedeckt. Wälder, die unsere wenigen Bäume schlucken könnten, und keiner würde es merken.« Sie seufzte. »Es war so schön.«
  


  
    King erhob sich auf die Hinterbeine und schnaufte ärgerlich. »Rede keinen solchen Unsinn«, wies er sie zurecht. »Die Berge und die Bäume, die wir hier im Bärengehege haben, sind groß genug, und es hat keinen Zweck, von Dingen zu träumen, die wir doch nicht haben können.«
  


  
    »Ist das der Berg, von dem du gekommen bist, Vater?«, fragte Lusa. »Bist du oben gewesen, wo der Schnee liegt?«
  


  
    »Da siehst du, was du angerichtet hast«, sagte King zornig zu Ashia. »Schluss jetzt mit dem Gerede über das, was es da draußen gibt. Sprecht nicht mehr davon – das gilt für euch alle.« Er ließ sich auf alle viere zurückfallen und stapfte, fast schäumend vor Wut, von dannen.
  


  
    Lusa blickte ihm verwundert nach. Warum geriet ihr Vater so außer sich, wenn von der Welt außerhalb des Bärengeheges die Rede war? Sie wartete, bis er sich in einer entfernten Ecke, außer Hörweite, niedergelassen hatte, dann flüsterte sie ihrer Mutter zu: »Ich möchte mehr über den Berg wissen. Bitte, erzähl mir davon.«
  


  
    Doch Ashia schlummerte bereits. Ein leichtes, schläfriges Summen entwich ihren Nasenlöchern. Als Lusa eine ihrer Tatzen anstupste, zuckte Ashia ein wenig zusammen, wachte aber nicht auf.
  


  
    Lusa setzte sich hin, um zu warten. Die Sache war noch nicht abgeschlossen, ganz gleich, was ihr Vater dazu sagte. Sie wollte mehr über die Wildnis wissen und davon würde sie sich nicht abbringen lassen. Auf gar keinen Fall!
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    12. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Trauer und Verwirrung schlugen über Toklo zusammen wie die Wellen über seinen Tatzen. Er blickte sich zu den anderen Bären um, die sich im Wasser oder am Ufer tummelten. Die meisten waren nach wie vor mit der Lachsjagd beschäftigt, aber einige von ihnen hatten die Köpfe gehoben und beobachtet, wie seine Mutter ihn hatte stehen lassen. Oka kletterte auf einen großen Felsblock und saß dort mit dem Rücken zu Toklo, zog die Schultern hoch und tat so, als sei er gar nicht vorhanden.
  


  
    Er begriff nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Warum hatte sie ihn vor dem anderen Bären beschützt, wenn sie jetzt nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte? Er konnte nicht nachvollziehen, warum sie so wütend war. Es war doch nicht seine Schuld, dass der große Bär versuchte hatte, ihn zu töten.
  


  
    Der Fluss umspülte gurgelnd seine Tatzen und spritzte ihm glitzernde Wassertropfen ins Fell. Wolken waren aufgezogen und dämpften das Sonnenlicht, machten den Tag grauer und kälter. Toklo blickte hinauf zu dem schneebedeckten Berg, der den Wald hoch überragte, und plötzlich fühlte er sich sehr klein und sehr einsam. Er wollte nicht seinen Bruder und seine Mutter an ein und demselben Tag verlieren.
  


  
    »Mutter!«, rief er. »Ich hab doch gesagt, dass es mir leid tut!«
  


  
    Oka drehte sich nicht um. Sie schüttelte den Kopf und senkte ihn dann bis auf den Felsen hinab, sodass ihr Hals ganz lang wurde.
  


  
    Na gut, dachte Toklo trotzig. Ich brauche dich auch nicht. Er wandte sich ab und stapfte entschlossen durch das Wasser zum anderen Flussufer. Er fand einen Felsblock genau gegenüber von dem seiner Mutter, ließ sich darauf nieder und beobachtete sie.
  


  
    Es verging viel Zeit, bis Oka sich schließlich erhob und von ihrem Felsen herunterstieg. Toklo war gespannt, ob sie jetzt zu ihm kommen und sagen würde, dass es ihr leid tue. Aber sie blickte nicht einmal in seine Richtung. Sie begann am Ufer hin- und herzulaufen, auf und ab, immer wieder. Anscheinend führte sie Selbstgespräche. Nicht weit weg trat ein anderer Bär ans Ufer, um nach Fischen Ausschau zu halten. Oka wirbelte herum und fauchte ihn an. Erschrocken wich der Bär zurück und verzog sich eilig ein Stück weiter flussabwärts.
  


  
    Toklo fühlte ein Kribbeln über seinen Rücken laufen. Warum benahm sich seine Mutter so seltsam? Oka drehte sich im Kreis, schien ihrem eigenen Stummelschwanz hinterherzujagen und setzte sich dann ins Wasser. Obwohl niemand mehr in der Nähe war – alle anderen Bären machten inzwischen einen großen Bogen um sie – fauchte sie vor sich hin, als fühlte sie sich bedroht.
  


  
    Schließlich streckte sie sich aus und lag, halb vom Wasser bedeckt, im Fluss. Toklo konnte erkennen, wie ihr Rücken sich beim Atmen hob und senkte. Er wandte sich ab und machte es sich auf seinem Felsen bequem. Er wollte Oka nicht länger beobachten. Wenn sie sich nicht um ihn kümmerte, musste er sich auch nicht um sie kümmern. Er würde hier einfach sitzen bleiben und warten, bis sie kam, um sich zu entschuldigen und wieder für ihn zu sorgen.
  


  
    Die Sonne versank allmählich hinter den Bergen und Toklo lag immer noch da und wartete. Eine purpurrote Dämmerung legte sich über das Tal, und er war gerade am Einschlafen, da hörte er, wie sich Tatzen über die Kieselsteine in seiner Nähe bewegten. Er schnellte hoch, so plötzlich, dass ihm fast schwindlig wurde. Hoffnung machte sich in seiner Brust breit, als er eine große Bärin sah, die auf ihn zukam. Sie erstarb jedoch gleich wieder, als er erkannte, dass es nicht seine Mutter war. Mit einem raschen Seitenblick stellte er fest, dass Oka noch in unveränderter Haltung dalag.
  


  
    Die große Bärin kam näher und schnupperte neugierig. »Warum bist du hier ganz allein, Kleiner?«, fragte sie. »Wo ist deine Mutter?«
  


  
    Toklo wollte nicht zugeben, dass seine Mutter ganz in der Nähe war, aber so tat, als würde er gar nicht existieren. Er zuckte mit den Schultern. »Ich warte auf die Lachse«, sagte er. »Wie alle anderen Bären auch.«
  


  
    Die Bärin schüttelte den Kopf, ihre braunen Augen blickten traurig. »Sie kommen nicht mehr«, sagte sie grollend. »Die Bärengeister scheinen mit uns zu zürnen.«
  


  
    Die Bärengeister, dachte Toklo. Wie zum Beispiel Tobi. Zürnte Tobi mit ihm? Gab auch er Toklo die Schuld an seinem Tod, genau wie Oka?
  


  
    »Warum sollten die Bärengeister zornig sein?«, fragte er beunruhigt.
  


  
    »Vielleicht sind es auch die Glattpelzigen«, fuhr die Bärin fort. »Sie bauen oben am Fluss einen Damm, da kommen die Lachse nicht durch.«
  


  
    Toklo wusste, was ein Damm war. Auf der anderen Seite des Berges hatte er einmal beobachtet, wie Biber einen Damm in einem Wasserlauf bauten. Das war einmal ein guter Tag gewesen. Tobi hatte sich kräftiger als sonst gefühlt, und sie hatten ein bisschen im Wasser gespielt, während Oka einen Hasen für sie fing. Trauer ergriff Toklo, wenn er daran dachte.
  


  
    Die Bärin legte den Kopf auf die Seite und sah ihn freundlich an, als spüre sie seinen Kummer. »Sag mir, wo deine Mutter ist, Kleiner«, sagte sie.
  


  
    Toklo glitt von seinem Felsen herunter und stakste in Richtung Ufer. Mit der Nase deutete er auf den dunklen Umriss seiner Mutter, die auf der anderen Seite des Flusses noch immer halb im Wasser lag.
  


  
    »Du solltest zu ihr zurückgehen«, sagte die Bärin. »Sie macht sich sonst bestimmt Sorgen um dich.«
  


  
    Schön wär’s, dachte Toklo. Die Bärin trat in den Fluss, als wolle sie ihn zur anderen Seite geleiten.
  


  
    »Ist schon gut«, wehrte Toklo schnell ab. Er wollte nicht, dass sie bemerkte, wie seltsam seine Mutter sich verhielt. »Ich schaff das alleine.«
  


  
    »Na schön«, sagte die Bärin. »Viel Glück euch beiden.« Sie berührte Toklos Schnauze mit der Nase, dann drehte sie sich um und verschwand langsam in der Dunkelheit. Wehmütig blickte Toklo ihr nach. Warum kümmerte seine Mutter sich weniger um ihn als diese fremde Bärin? Warum war sie es nicht, die sich um sein Wohlergehen sorgte, mit ihm schnäuzelte und dafür sorgte, dass er nicht allein war?
  


  
    Er watete durch den kalten Fluss und schob sich vorsichtig durch die starke Strömung, wobei er aufpassen musste, dass seine Krallen nicht von den glatten Kieselsteinen abrutschten. Oka rührte sich nicht, als er sich ihr näherte, und er scheute sich, sie anzusprechen, aus Angst, sie würde ihn genauso anfauchen wie den anderen Bären zuvor. Er stieg die Böschung ein kurzes Stück hinauf und ließ sich dann nieder, so nahe bei Oka, wie er sich traute.
  


  
    Schneeflocken trieben an seiner Nase vorbei, beißende Kälte lag in der Luft. Toklo hätte sich gern an das Fell seiner Mutter geschmiegt. Er konnte sich kaum noch erinnern, wie sich das anfühlte, denn seit Tobis Tod hatte sie es nicht mehr zugelassen, dass er ihr nahekam. Er legte das Kinn auf seine Tatzen und beobachtete sie. Sie knurrte im Schlaf, murmelte vor sich hin. Er sah, wie ihre Vordertatzen zuckten und sich spreizten, als würde sie im Traum ein Tier packen und mit den Klauen auf den Boden drücken.
  


  
    Toklo fühlte sich unbehaglich, seine Mutter so zu erleben. Es war, als hätten die Bäume im Wald sich die Erde von den Wurzeln geschüttelt und würden jetzt durch die Gegend spazieren oder der Fluss hätte die Richtung gewechselt und würde jetzt bergauf fließen. Sie war dafür da, seine Beschützerin zu sein. Sie war dafür da, ihm alles beizubringen, was ein Bär wissen musste. Sie war ganz bestimmt nicht dafür da, ihn zu verstoßen.
  


  
    Mit diesen Gedanken sank Toklo in einen dunklen, unruhigen Schlaf.
  


  
    Im Traum lag Toklo sicher und behütet an einem Ort unter der Erde. Blinzelnd blickte er sich um und stellte fest, dass er wieder in seiner Geburtshöhle war. Die Erdwände waren gebogen und die Decke so niedrig, dass er und sein Bruder es schön warm hatten. Tobi lag zusammengerollt neben ihm, immer wieder öffnete und schloss er sein Maul, als würde er ausprobieren, wie das funktionierte.
  


  
    Toklo konnte die reichen, intensiven Gerüche der Erde wahrnehmen. Er sog den Duft von Laub und Moos ein. Seine Nase juckte, er musste niesen und davon wurde er wach. Er öffnete die Augen und sah seine Mutter über sich stehen. Sein Fell fühlte sich seltsam schwer an. Plötzlich bemerkte er, dass es mit Erde und Laub bedeckt war. Oka hatte die Augen halb geschlossen und murmelte vor sich hin.
  


  
    »Geleitet ihn über alles unwegsame Gelände hinweg, bis seine Seele zu dem Gewässer gelangt, das tief in euch lebt…«, sagte sie mit sanfter Stimme. Sie sprach die Worte des Totenrituals!
  


  
    Toklo sprang auf und schüttelte sich das Fell aus. »Mutter!«, rief er erschrocken. »Halt! Ich lebe noch, siehst du? Ich bin nicht tot!«
  


  
    Okas Blick war verschwommen, sie schien eher in die Ferne zu blicken als auf ihn. Offenbar war sie schockiert darüber, dass er aufgestanden war.
  


  
    »Mutter?«, sagte er noch einmal. »Sieh doch, es ist alles in Ordnung. Ich bin nicht tot.«
  


  
    Ihre Augen verengten sich und sie fletschte die Zähne. »Du solltest tot sein«, fauchte sie.
  


  
    Toklo trat einen Schritt zurück. Auf dem Boden neben sich entdeckte er ein Zeichen. Es war das gleiche, das Oka neben Tobis Leiche in die Erde geritzt hatte. Was, wenn jetzt die Erdgeister kamen, um seine Seele mitzunehmen, weil sie glaubten, er sei tot? Oder wenn er irgendwo anders starb und sie ihn nicht finden konnten, weil sein Zeichen sich hier befand?
  


  
    »Geh weg!«, brüllte Oka. »Du hast hier nichts zu suchen.«
  


  
    »Aber… aber du bist meine Mutter«, wimmerte Toklo.
  


  
    »Ich habe keine Jungen«, knurrte Oka. »Verschwinde!« Und sie ging mit ausgestreckten Krallen auf ihn los.
  


  
    Toklo ergriff die Flucht und rannte, so schnell er konnte, auf den Wald zu.
  


  
    Als er die ersten Bäume erreicht hatte, blickte er sich um und sah, dass Oka auf den Hinterbeinen stand, den Kopf brüllend in den Nacken gelegt. Ihr Blick war wild, und sie sah aus wie eine Fremde, überhaupt nicht wie seine Mutter. Toklo hatte, als Tobi gestorben war, nicht nur seinen Bruder verloren. Vielleicht war die Seele seiner Mutter ihrem Jungen zu weit in den dunklen Fluss gefolgt.
  


  
    Er rannte in den Wald hinein, entschlossen, so weit wie nur irgend möglich von Oka wegzukommen. Eines Tages verlassen alle Jungen ihre Mutter, sagte er sich. Das war richtig, aber für gewöhnlich blieben sie schon noch ein paar Monde länger bei ihr, um das Jagen und Fischen von ihr zu erlernen.
  


  
    »Ich kann mir das selbst beibringen«, sagte er laut. »Ich werde ganz alleine lernen zu jagen und nach Beute zu suchen.« Sie hat mir sowieso nicht viel beigebracht. Vielleicht bin ich jetzt sogar besser dran als vorher. Wenigstens kann ich gehen, wohin ich will, und meine eigenen Entscheidungen treffen. Ich kann in den Bergen bleiben, weit weg von dem Gestank der Feuerbiester.
  


  
    Das Licht am klaren, blauen Himmel wurde immer heller, während er sich, dem sprudelnden Geräusch des Flusses folgend, zwischen den rauschenden, in der Sonne flirrenden Bäumen hindurchschlängelte. Er spürte die warme Brise in seinem Fell. Sie trug das Versprechen in sich, dass der Erdschlaf bald beendet war und der Fischsprung bevorstand. Der Geruch von Wachstum und Veränderung lag in diesem Wind.
  


  
    Wenn so sein zukünftiges Leben aussehen sollte, dann war es eben so. Und falls es auf dieser Welt einen jungen Bären gab, der imstande war, auf eigene Faust zu überleben, dann hieß er Toklo. Er würde schon Mittel und Wege finden.
  


  
    Ihm blieb gar keine andere Wahl.
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    13. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Hunger nagte an Kalliks Eingeweiden und ihre Tatzen zitterten vor Erschöpfung. Die langen Schatten der Nacht stahlen sich über das nasse Gras davon, sobald die Sonne über den Rand des Horizonts lugte. Hoch oben zogen sich Wolkenstreifen über den Himmel wie lange Krallenspuren.
  


  
    Als sie zu einem dürren Baum gelangte, einem der wenigen, die sie im gesamten Umkreis ausmachen konnte, ließ sie sich darunter nieder, um ein bisschen auszuruhen. Sie blickte hinauf zum Wegweiserstern, der noch so hell strahlte, wie er es die ganze Nacht getan hatte. Sie versuchte stets ihm zu folgen und gleichzeitig in der Nähe der Küste zu bleiben. Selbst oben auf dem Hügelkamm oder wenn sie sich landeinwärts wenden musste, um einen Bogen um unzugängliches Sumpfland zu schlagen, achtete sie darauf, den Geruch der Bucht in der Nase zu behalten.
  


  
    Der kleine Stern glänzte am Himmel und erinnerte sie an Nisa und Taqqiq. Vielleicht betrachtete auch ihr Bruder genau in diesem Moment diesen Stern. Sie spürte, welch große Anziehungskraft er hatte, fast meinte sie, den Ort des ewigen Eises bereits riechen zu können. Sie musste ihn unbedingt finden, dann würde sie auch Taqqiq finden.
  


  
    Sie stand auf, um weiterzuwandern, angezogen vom verblassenden Licht des Sterns. Vor ihr erstreckte sich grasbewachsenes Marschland, so weit das Auge reichte. Wenn sie die Tatzen aufsetzte, gab es ein schmatzendes Geräusch. Sie fühlte den Schlamm zwischen ihren Zehen und schüttelte sich. Wieder einmal verspürte sie den dringenden Wunsch, auf das gefrorene Meer zurückzukehren, um über festes Eis und sauberen Schnee zu laufen.
  


  
    Während sie sich rutschend und stolpernd durch die Marsch kämpfte, probierte sie hin und wieder von dem Gras, aber das half so gut wie gar nicht gegen den Hunger. Beinahe wäre sie an dem kleinen, braunen Fellhaufen vorbeispaziert, der von hohem Gras verdeckt war, doch der auffrischende Wind fuhr genau im richtigen Moment durch die Grashalme und teilte sie.
  


  
    Kallik stürzte sich auf die Beute, und während ihre Krallen in das Fleisch fuhren, begriff sie, dass es sich um ein Kaninchen handelte und dass es bereits tot war. Wie es zu Tode gekommen war, konnte sie nicht erkennen, aber sie war zu hungrig, um sich darüber Gedanken zu machen.
  


  
    »Danke, liebe Eisgeister«, flüsterte sie und riss das Fell mit den Krallen auseinander. »Wo immer ihr seid, ich danke euch.«
  


  
    Sie verschlang das Kaninchen mit wenigen Bissen und spürte, wie neue Energie in ihre Glieder strömte. Als sie fertig war, trottete sie, dem Kreischen der Vögel folgend, in Richtung Küste. Die Vögel waren jetzt überall. Vögel, die durch die Luft segelten, Vögel, die auf dem Wasser schaukelten, Vögel, die über den Sand stürmten und kleine, dreizehige Spuren hinterließen. Noch nie hatte Kallik so viele Lebewesen an einem Ort gesehen. Sie wusste, dass einige von ihnen Enten hießen und andere Regenpfeifer. Und die mit den langen Hälsen, das glaubte sie aus den Erzählungen ihrer Mutter herleiten zu können, waren wohl Gänse.
  


  
    Kurz vor der Zeit des Sonnenhochstands ließ sie das Sumpfland hinter sich und gelangte auf den steinigen Sand des Küstenabschnitts. Das Meer war dabei, sich zurückzuziehen, und wo eben noch Wasser war, erblickte Kallik einige Regenpfeifer, die sich um einen kleinen Fisch stritten. Die kümmerliche Beute lag silbern glänzend auf dem Sand und jeder der Vögel versuchte unter lautem Gekreische ein Stück davon zu erhaschen. Einer von ihnen hatte sich die beste Position gesichert und vertrieb jeden, der ihm zu nahe kam. Doch dann gelang es einem anderen, sich den Fisch zu schnappen, während schon der nächste zur Stelle war, um ihn am Schwanz zu packen.
  


  
    In geduckter Haltung schlich Kallik sich an und machte dann einen Satz vorwärts. Mit einem Schrei der Genugtuung erwischte sie einen der Regenpfeifer und drückte ihn auf den Boden.
  


  
    Sie konnte es kaum glauben! Lebende Beute, und sie hatte sie selbst erlegt! Kallik biss schnell zu, bevor der Vogel sich aus ihren Pranken befreien konnte. Sie rupfte die Federn ab, dann zerkaute sie das Fleisch mitsamt den winzigen Knochen, die zwischen ihren Zähnen knackten.
  


  
    Selbst die gleißende Hitze des Sonnenhochstands störte sie nicht mehr so sehr, seit sie etwas im Magen hatte. Im Hochgefühl ihres Erfolges stapfte sie durch den Sand und beobachtete die zahllosen Vögel, wie sie ihre Kreise durch die Bucht zogen und unablässig nach Fischen tauchten. Erste Spuren von Grün erschienen auf den Büschen entlang der Küste und weiter landeinwärts erblickte Kallik auch endlich wieder neue Bäume.
  


  
    Sie blieb stehen und schnupperte. Der Geruch war überwältigend, aller Regen dieser Welt schien darin zu liegen. Sie trottete weiter und atmete dabei gierig den Duft nach Schlamm, Schilf und Baumwurzeln ein. Sie bahnte sich ihren Weg durch einige Büsche und blieb dann abrupt stehen. Vor ihr befand sich eine braune Wasserzunge, die weit in das Land hineinragte. Sie starrte hinüber zur anderen Seite.
  


  
    Das braune Wasser war eine halbe Himmelslänge breit!
  


  
    Musste sie wieder schwimmen? Das Wasser schien tief zu sein und hatte eine starke Strömung. Kallik begann zu zittern, als sie sich an die Schreie ihrer Mutter und die Attacken der Wale erinnerte.
  


  
    Es musste einen Weg geben. Sie wandte sich nach rechts und trottete am steinigen Ufer des braunen Wassers entlang.
  


  
    Das Wasser schlängelte sich in vielen Windungen durch kümmerlichen Baumbestand und hohes Gras. Jedes Mal, wenn sie um eine Biegung kam, hinter der sie das Ende zu sehen hoffte, musste sie enttäuscht feststellen, dass es immer noch weiterging. Allmählich bekam sie das Gefühl, dass sie ewig so wandern könnte, ohne je ans Ziel zu gelangen.
  


  
    Als ihre Tatzen zu schmerzen begannen, beschloss sie, es doch mit Schwimmen zu versuchen. Zwar war das braune Wasser immer noch tief, doch wenigstens floss es jetzt langsamer.
  


  
    Sie stieg die matschige Uferböschung hinab und hielt vorsichtig einen Fuß ins Wasser. Es war kalt und erfrischend. Nach wenigen Schritten reichte es ihr schon bis zur Nase. Silaluk, bitte hilf mir, zur anderen Seite zu gelangen, dachte sie und warf sich in die Strömung. Sie ruderte mit den Vordertatzen und ließ die Hinterbeine nach hinten hängen, um damit zu steuern.
  


  
    Kallik schwamm hinaus in den braunen Fluss. Es fühlte sich herrlich an, das kalte Wasser durchspülte ihr Fell und kühlte die schmerzenden Muskeln. Bald hatte sie sich weit vom Ufer entfernt. Gerade versuchte sie abzuschätzen, ob sie schon die Hälfte der Strecke geschafft hatte, da stieß plötzlich etwas gegen ihre Beine.
  


  
    Sie tauchte den Kopf unter Wasser. Zwar war es zu trübe, um irgendetwas zu erkennen, aber sie konnte seltsame Klänge hören. Das Wasser machte klickende, pfeifende und klappernde Geräusche. Als sie den Kopf hob, sah sie glatte, graue Körper, die um sie herumschwammen. Es waren so viele! Es war, als wären die Kieselsteine auf dem Grund des braunen Flusses zum Leben erwacht. Panik ergriff sie. Sie dachte an die schwarzen Flossen und die scharfen Zähne der Orcas, die ihr die Mutter genommen hatten. Rettet mich, ihr Seelen des Eises!, flehte sie.
  


  
    Ein Wasserstrahl schoss in die Luft und ergoss sich in einem salzigen Sprühregen über ihren Kopf. Im nächsten Moment erschien ein Kopf an der Wasseroberfläche, und Kallik sah, dass es sich bei den prustenden Wesen keineswegs um Killerwale handelte. Das hier waren kleine, graue Wale. Der sie bespritzt hatte und jetzt zu ihr hinsah, hatte einen plumpen, weißen Kopf und kurze, flinke Flossen. Er quiekte fröhlich, und sogleich tauchte ein weiterer kleiner Wal auf, um in das Quieken einzustimmen. Beide blickten in Kalliks Richtung, und sie fragte sich, was sie ihr wohl sagen wollten.
  


  
    Einer von ihnen tauchte unter, kam wieder hoch und spuckte Wasser auf Kallik. Der andere schwamm um sie herum und drehte sich dabei behände um sich selbst. Dafür, dass sie so merkwürdig aussahen, bewegten sich diese Tiere mit einer erstaunlichen Eleganz. Kallik kam sich im Vergleich zu ihnen ungeschickt und plump vor.
  


  
    Spritzend und planschend begleiteten sie sie, während sie aufs andere Ufer zuschwamm. Kallik spürte einen leichten Schwindel. Bisher hatte sie zu viel Angst gehabt, um zu bemerken, dass das eiskalte Wasser wirklich eine Erleichterung war nach all dem Matsch, dem Staub und dem steinigen Boden, den sie unter den Tatzen gehabt hatte. Kallik rollte sich im Wasser herum, tauchte den Kopf unter und spritzte so voller Freude um sich, dass die Wale noch lauter quiekten. Sie fühlte sich viel leichter, da sie sich den ganzen Schmutz der tagelangen Wanderung aus dem Fell waschen konnte. Das Wasser schmeckte nach Eis – kalt, knackig und vielversprechend. Aber es war nirgends Eis zu sehen, die Wellen erstreckten sich endlos weit bis zum Himmelsrand.
  


  
    Kallik fühlte Sand unter den Tatzen, grub die Zehen hinein, um sich hochzustemmen, und stieg ans Ufer. Einer der größeren Wale stieß ein lautes Pfeifen aus, worauf die beiden kleineren sich herumwarfen und abtauchten, um zu ihren Gefährten aufzuschließen. Ein schneidendes Gefühl tiefer Einsamkeit ergriff Kallik, als sie ihnen nachblickte. Die beiden hatten einander zum Spielen, und es gab noch jede Menge anderer Wale, die ihnen Gesellschaft leisteten. Kallik dagegen hatte überhaupt keine Möglichkeit mehr zum Spielen, solange Taqqiq nicht da war, und es gab auch niemanden, der auf sie aufpasste.
  


  
    Sie war zu müde und zu nass, um an diesem Tag noch weiterzuwandern. Nach einem kurzen Stück entlang des Ufers fand sie einen ausgehöhlten Felsen, der aus dem Sand ragte. Sie kroch unter den Stein und schaufelte Sand beiseite, bis sie ausreichend Platz für ein bequemes Nachtlager geschaffen hatte. Von hier aus konnte sie das Meer sehen und riechen. Sie musste an die Seelen im Eis denken, und während sie allmählich in den Schlaf sank, überlegte sie noch, wie lange diese Seelen wohl ausharrten, wenn das Eis schmolz. War die Seele ihrer Mutter irgendwo da draußen im Wasser? Oder war sie bereits in den Himmel aufgestiegen, um ein Stern zu werden, der auf Kallik herabblickte?
  


  
    Die Küste der Bucht begann sich zu verändern, als Kallik am nächsten Morgen weiterwanderte. Sie wurde felsiger, der glatte Sand machte Kieseln und größeren, runden Steinen Platz. Bald nachdem die Sonne aufgegangen war, erblickte sie weit vor sich eine große Klippe, die sich quer über den Strand schob und den Blick auf die Küste dahinter versperrte.
  


  
    Als sie sich der Felswand näherte, stieg ihr ein schwerer, feuchter Geruch in die Nase und fast gleichzeitig vernahm sie grunzende und schnaubende Geräusche. Sie hielt inne, da sie nicht wusste, worum es sich hier handelte und ob es sicher war weiterzugehen.
  


  
    Kallik schlich zum Rand der Klippe. Sie spähte um die Ecke auf den Abschnitt dahinter, wo die Küstenlinie eine Kurve beschrieb und sich eine kleine, von Felsen umschlossene Bucht gebildet hatte.
  


  
    Entlang des gesamten Strands lagen riesige, fette Tiere auf ihren Bäuchen. Walrosse, so viele und so dicht zusammengedrängt, dass man kein Stück Boden mehr sah. Es waren die hässlichsten Geschöpfe, die Kallik je gesehen hatte. Zwei lange, gelbe Zähne ragten aus dem Oberkiefer bis weit nach unten. Winzige Augen linsten aus dem faltigen Gesicht und die Schnauzen waren plattgedrückt und mit buschigen Haaren bewachsen.
  


  
    Kallik trat hinter der Klippe hervor und begann die kleine Bucht zu durchqueren. Als sie näherkam, wandten einige der Walrosse die Köpfe und beobachteten sie.
  


  
    Plötzlich ging das Tier, das ihr am nächsten lag, zum Angriff über. Das braune Fleisch wabbelte, als es sich bellend in Bewegung setzte, und seine Zähne schnitten nur um Haaresbreite an Kalliks Nase vorbei durch die Luft. Einen Schreckensschrei ausstoßend, flüchtete Kallik in die Richtung, aus der sie gekommen war. Die Angst machte ihr gehörig Beine, und als sie hinter der Klippe scharf abbog, wäre sie beinahe ausgerutscht und gestürzt. Sie wandte sich landeinwärts und wollte so weit gehen, wie es möglich war, ohne den Meeresgeruch aus der Nase zu verlieren.
  


  
    Von Furcht angetrieben, schlug sie einen schnellen Schritt an. Schreckensbilder von langen, scharfen Stoßzähnen, die sich in ihr Fell bohrten, verfolgten sie. War ihr Bruder auf seiner Reise auch auf Walrosse gestoßen? Sie blickte in den Himmel, und obwohl sie ihn bei Tageslicht nicht sehen konnte, wusste sie, dass der Wegweiserstern dort oben stand.
  


  
    »Bitte, ihr Seelen des Eises, falls ihr mich hören könnt«, flüsterte sie, »bitte beschützt Taqqiq. Helft ihm, dem Wegweiserstern zu folgen. Sagt ihm, dass ich nach ihm suche. Sagt ihm, er soll am Leben bleiben, bis ich ihn gefunden habe. Bitte.«
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    14. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusas Nase zuckte. Da war etwas Neues in der Luft. Etwas, von dem sie juckende Tatzen und ein Kribbeln unter dem Pelz bekam. Sie konnte riechen, dass ringsum Dinge am Wachsen waren und sich veränderten, obwohl im Bärengehege noch alles aussah wie vorher. Tag für Tag zogen immer mehr Vögel über den Himmel. Manchmal saß sie da, beobachtete sie und wünschte sich, sie könnte ihnen folgen.
  


  
    »Das ist der Wechsel der Zeiten, meine Kleine«, erklärte Stella. »Die Kalterde geht zu Ende und das ist jetzt deine erste Laubzeit. Dies ist die Zeit, wo wir in der Wildnis nach neuen Arten von Beute suchen würden. Aber hier müssen wir das nicht, weil wir während der Kalterde keinen Mangel gelitten haben. Wir sind in Sicherheit und nichts verändert sich. Du wirst dich daran gewöhnen. Geh jetzt und spiel mit Yogi. Der ist wahrscheinlich genauso rastlos wie du.«
  


  
    Doch Lusa hatte nicht den Eindruck. Yogi war zunächst lustlos, ließ sich dann aber doch von Lusas Tatendrang anstecken. Sie kletterten auf den Felsen herum und jagten durch das Gehege. Da hörte Lusa ein schwirrendes Geräusch und Türenklappern aus dem Grizzlygehege. Sie drückte ihre Nase an den Zaun.
  


  
    »Lusa!«, rief Yogi. »Was ist? Spielen wir nicht weiter?«
  


  
    »Yogi, komm, schau mal!«, rief Lusa zurück. »Opa Griesgram bekommt Gesellschaft.«
  


  
    Das Feuerbiest verströmte wieder seinen ekligen Brandgeruch, als es in die Mitte des Braunbärengeheges rumpelte. Es zog einen Käfig hinter sich her, wie der, mit dem Ashia weggeschafft worden war. In seinem Innern konnte Lusa eine große Masse von struppigen, braunen Fellhaaren erkennen.
  


  
    Sie hatte noch nie erlebt, wie ein neuer Bär im Gehege eintraf. Sie stellte sich auf die Hinterbeine, hakte ihre Krallen in den Zaun und reckte sich, um besser sehen zu können. Zwei der Fütterer, die Extrafelle an den Tatzen und auf den Gesichtern trugen, traten an die Rückseite des Anhängers. Sie entriegelten die netzartige Tür und machten sich daran, die glänzende Haut, auf der der neue Bär lag, aus dem Anhänger zu ziehen. Sie legten sie mitsamt dem Bären auf dem Boden ab, dann zogen sie die Haut unter ihm weg.
  


  
    Der neue Grizzly war eine Bärin. Sie schlief tief und fest, ihr Rücken hob und senkte sich in regelmäßigem Wechsel. Sie war sehr dünn, hatte ein fleckiges Fell und einige Kratzer um die Schnauze herum. Lusa fragte sich, was ihr wohl zugestoßen war, dass sie so mitgenommen aussah. War sie in einen Kampf verwickelt worden? Wenn ja, dann hatte sie ihn anscheinend verloren.
  


  
    Opa Griesgram kam aus seiner Ecke geschlendert. Mit grimmigem Gesichtsausdruck beschnüffelte er den Neuankömmling, dann zog er sich wieder zurück und ließ sich grummelnd mit dem Rücken zu ihr nieder.
  


  
    »Ich glaube, Opa Griesgram hat keine Lust zu teilen«, sagte Lusa zu Yogi.
  


  
    »Vielleicht hat er Angst, dass sie ihm alles wegfrisst«, meinte Yogi. »Sie ist so dünn, die muss halb verhungert sein.«
  


  
    »Was glaubst du, wo sie herkommt?«, überlegte Lusa. »Ob sie eine wilde Bärin ist? Ist sie aus den Bergen gekommen? Ist sie ihr ganzes Leben dort draußen gewesen? Glaubst du, sie ist Tigern, Elefanten und Flamingos begegnet?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Yogi unwirsch. »Sie ist eben ein Braunbär. So interessant ist das auch wieder nicht.« Er drehte sich um und ging hinüber zur Futterstelle, um zu sehen, ob noch etwas übrig war.
  


  
    Lusa rannte zum Bärenbaum und kletterte hinauf. Sie zog sich auf einen langen Ast, der bis dicht an den Zaun reichte. Von hier aus hatte sie einen guten Blick ins Braunbärengehege.
  


  
    Die Bärin schlief immer noch. Lusa machte es sich auf ihrem Ast bequem, beobachtete sie und wartete. Sie hatte so viele Fragen! Vor allem wollte sie wissen, ob dies eine wilde Bärin war. Eine echte wilde Bärin!
  


  
    Nach einer halben Ewigkeit rührte sie sich endlich. Sie rollte sich auf die Seite und spannte die Tatzen an. Ihre Augen waren noch geschlossen, aber ihr Mund bewegte sich, als führe sie Selbstgespräche. Lusa kletterte vom Baum herunter und rannte zum Zaun. Sie spitzte die Ohren, damit ihr nichts entging.
  


  
    Es klang so, als würde die Grizzlybärin immer wieder das Wort Tobi vor sich hin murmeln. Manchmal war ihre Stimme sanft, manchmal barsch. Dann ächzte die Bärin unglücklich und flüsterte: »Toklo.«
  


  
    Lusa verstand keines der beiden Worte. Sprach diese Bärin in einer anderen Sprache? Es hörte sich aber auch nicht wie die Flachgesichtersprache an. Auf einmal vernahm sie das Wort Berg. Die Tatzen der Bärin zuckten und schlugen in die Luft, als würde sie im Traum ganz schnell laufen.
  


  
    »Fluss«, flüsterte sie. »Zum Fluss. Vorsicht. Toklo… Tobi.« Das Flüstern verlor sich und ihre Tatzen erschlafften wieder. Sie war erneut eingeschlafen.
  


  
    Lusa war verwirrt, aber auch aufgeregt. Wenn die Bärin von Bergen und Flüssen sprach, dann hieß das ja wohl, dass sie aus der Wildnis gekommen war. Wenn sie aufwachte, würde Lusa vielleicht mehr erfahren.
  


  
    Der Großteil des Tages verging, ohne dass die fremde Bärin erwachte. Lusa hatte es aufgegeben, sie zu beobachten, und übte sich stattdessen wieder einmal im Klettern, hakte ihre Krallen immer geschickter in die Rinde und wagte sogar das Experiment, mit dem Kopf voran nach unten zu klettern, was aber nicht sonderlich gut funktionierte. Yogi lag auf einem Felsblock und gab ihr lautstarke, aber wenig hilfreiche Ratschläge.
  


  
    »Lass los und spring!«, rief er. »Vielleicht kannst du ja sogar fliegen?«
  


  
    Lusa beachtete ihn nicht. Yogi war längst nicht so am Klettern interessiert, folglich konnte sie es bereits viel besser als er, obwohl er älter war.
  


  
    Plötzlich zerriss ein wütendes Brüllen die Luft. Lusa erschrak so, dass sie fast den Halt verlor. Sie konnte gerade noch einen Ast fassen und so verhindern, dass sie nach unten purzelte. Keuchend klammerte sie sich an den Baumstamm. Nie zuvor hatte sie ein Brüllen gehört, in dem so viel Wut, Entrüstung und Schmerz lagen. Kings Brüllen war streng und gebieterisch. Wenn Opa Griesgram manchmal brüllte, dann klang das eher mürrisch und gereizt. Aber dieses Brüllen war anders. Es musste von der neuen Bärin stammen.
  


  
    Lusa kroch auf ihren Beobachtungsast und spähte hinunter ins Braunbärengehege. Die neue Grizzlybärin rannte unablässig hin und her und warf sich gegen die Zäune. Sie erhob sich auf die Hinterbeine und kratzte unter wildem Gebrüll an der Mauer.
  


  
    Opa Griesgram schien einigermaßen fassungslos. Auch er stand auf den Hinterbeinen und blickte von der Bärin hinüber zur vorderen Wand, wo mehrere Flachgesichter standen und sie beobachteten.
  


  
    Yogi kam herbeigerannt, kletterte auf den Baum und setzte sich neben Lusa. Er hatte die Augen weit aufgerissen und sah ziemlich erschrocken aus. »Diese Bärin ist verrückt!«, verkündete er.
  


  
    »Ich glaube, sie ist traurig«, erwiderte Lusa. Jedenfalls hatte es traurig geklungen, als sie jene seltsamen Worte geflüstert hatte. »Vielleicht ist sie einsam.«
  


  
    »Einsam?« Yogi schnaubte. »Einen Knall hat die!«
  


  
    »Sie braucht Freunde«, erklärte Lusa.
  


  
    »Die hat garantiert kein Interesse an Freunden!«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, widersprach Lusa. »Vielleicht werde ich ihre Freundin sein.«
  


  
    »Ha!« Yogi warf ihr einen höhnischen Blick zu. »Die redet erst gar nicht mit dir. Wenn du’s versuchst, flippt sie bestimmt nur noch mehr aus.«
  


  
    »Wir werden sehen.« Lusa legte sich auf den Ast, um die tobende Grizzlybärin zu beobachten. Schließlich hatte sie sich müde gewütet. Unweit des Zauns blieb sie stehen und sank, schwer atmend vor Erschöpfung, zu Boden.
  


  
    »Los geht’s.« Lusa setzte sich auf.
  


  
    »Pass auf, die reißt dir die Nase ab«, grummelte Yogi.
  


  
    Lusa kletterte vom Baum herunter und näherte sich dem Zaun. Sie bewegte sich mit Vorsicht, um keine unnötigen Geräusche zu machen. Die Grizzlybärin warf den Kopf herum und sah das Schwarzbärenjunge auf sich zukommen. Sie brummte und bellte, aber Lusa konnte nicht erkennen, ob das unfreundlich gemeint war oder nicht.
  


  
    »Hallo.« Lusa scharrte nervös auf dem Boden. »Ich bin Lusa. Wie heißt du?«
  


  
    Die Grizzlybärin schloss seufzend die Augen. Lusa wartete einen Moment, dann wandte sie sich enttäuscht ab.
  


  
    »Ich heiße Oka«, brummte die Braunbärin. Lusa zuckte zusammen. Immerhin sprach die Bärin nicht mehr in jener seltsamen Sprache.
  


  
    Lusa drängte sich dichter an den Zaun. »Willkommen im Bärengehege, Oka«, sagte sie. Mutig geworden, stellte sie sich auf die Hinterbeine und schnupperte. Sie wollte herausfinden, ob sie mit den von Oka ausgehenden Gerüchen etwas anfangen konnte. »Wo kommst du her?«, fragte sie. »Warst du in der Wildnis? Hast du auf dem Berg gelebt? Hast du den Wald gesehen?«
  


  
    Doch Oka wandte ihren mächtigen Kopf ab und vergrub ihn zwischen den Tatzen.
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, dass die keinen Anschluss sucht«, rief Yogi vom Baum herab.
  


  
    »Vielleicht später?«, fragte Lusa Oka vorsichtig. »Wenn du dich besser fühlst. Ich werde hier sein.« Kunststück, sie konnte natürlich auch nirgendwo anders hin.
  


  
    Oka verschlief den Rest des Tages und blieb, als die Nacht anbrach, im Freien, anstatt mit Opa Griesgram in die Grizzlyhöhle zu gehen. Als Lusa am nächsten Morgen nach draußen kam, sah sie Oka jenseits des Zauns knurrend und murrend auf und ab laufen. Manchmal fiel sie über den Baum her, der im hinteren Teil des Grizzlygeheges stand, hieb die Krallen in die Rinde und schlug in blinder Wut nach den Zweigen. Dies beunruhigte Lusa sehr, denn falls in diesem Baum Bärengeister lebten, waren sie sicherlich nicht sehr erfreut darüber.
  


  
    Sie hielt sich vom Zaun fern, spielte mit Yogi und rollte sich über den Boden, um die Flachgesichter zum Lachen zu bringen. Es war der erste wirklich heiße Tag der Laubzeit und viele Flachgesichterjunge waren zu Besuch gekommen, schnatterten durcheinander und zeigten in ihre Richtung. Lusa schaffte es, drei verschiedene Fütterer dazu zu bringen, ihr ein Extrastück Obst zuzuwerfen. Sie kam sich ganz schön clever vor.
  


  
    »Es wird heute Abend regnen«, verkündete Stella, als sie über ihrer Abendmahlzeit saßen. »Ich fühle, dass die Luft dicker und nasser wird.«
  


  
    Lusa schnupperte und blickte zum Himmel. Dort war zu sehen, was Stella meinte: Wolken zogen auf und der Himmel wirkte ein bisschen rissig an den Rändern.
  


  
    »Oka wird doch in den Höhlen schlafen, wenn es regnet, nicht wahr?«, fragte Lusa.
  


  
    »Wer ist Oka?«, wollte Stella wissen.
  


  
    »Die neue Grizzlybärin.« Lusa deutete mit der Schnauze zum Zaun. »Sie hat letzte Nacht draußen geschlafen, aber wenn es ein Unwetter gibt –«
  


  
    »Du solltest dich nicht um irgendwelche Grizzlys sorgen«, unterbrach sie Stella. »Das ist nicht dein Problem, ob sie im Regen schläft oder nicht.«
  


  
    Trotzdem machte Lusa sich Sorgen. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit setzte starker Regen ein, und während Lusa sich in Sicherheit brachte, konnte sie Okas verschwommene Gestalt in der Ecke nahe des Zauns hocken sehen, fernab der Bäume und allem, was ihr Schutz bieten konnte.
  


  
    Der Regen prasselte die ganze Nacht aufs Dach der Höhle, während Lusa von der traurigen, einsamen Bärin draußen träumte. Bei Tagesanbruch, als der Regen endlich aufhörte, erwachte sie. Yogi schlief ausgestreckt neben ihr, eine seiner Tatzen lag quer über Lusas Kopf. Sie befreite sich vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, und ging nach draußen.
  


  
    Vögel zwitscherten in den Bäumen und die Luft fühlte sich frisch und knackig an, wie die besten Obststücke, die die Fütterer ihnen brachten. Noch immer zogen graue Wolkenmassen über den Himmel, aber auch erste rosafarbene Sonnenstrahlen begannen sich ihren Weg zu bahnen.
  


  
    Oka lag immer noch an derselben Stelle. Ihr nasser Pelz dampfte in der kühlen Morgenluft.
  


  
    Zögernd näherte sich Lusa. Oka beobachtete sie zwar missmutig, machte aber keine Anstalten wegzulaufen. Lusa setzte sich vor den Zaun, legte den Kopf schief und musterte die Braunbärin. »Hast du die ganze Nacht hier im Regen gelegen?«, fragte sie. »Macht es dir nichts aus, nass zu werden?«
  


  
    Oka schloss die Augen und antwortete nicht.
  


  
    »Vielleicht bist du ja daran gewöhnt«, fuhr Lusa unbeirrt fort. »In der Wildnis wird man ständig nass, stimmt’s?«
  


  
    Oka reagierte immer noch nicht.
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte in die Wildnis gehen«, sagte Lusa sehnsüchtig. »Ich würde gern den Wald kennenlernen und meine eigene Beute erlegen.«
  


  
    Oka schnaubte, sodass Lusa zusammenfuhr. »Da ist keine Beute«, knurrte die Braunbärin. Ihre schwarzen, wilden Augen waren jetzt offen. »Es gibt dort nichts zu fressen.«
  


  
    »Aber irgendetwas musst du doch gefressen haben. Ich dachte, in der Wildnis wimmelt es von Beute.«
  


  
    »Früher war das so«, grummelte Oka. »Fischen… Fische in den Flüssen jagen, das haben wir immer gemacht… damals.«
  


  
    »Was sind Flüsse?«, fragte Lusa.
  


  
    »Das sind lange Wasserzungen, die sich durch die Hügel, Berge und Wälder ziehen. Und in den Flüssen schwimmen Fische.«
  


  
    »Ich glaube, ich habe noch nie einen Fisch gefressen«, gestand Lusa. »Aber ich weiß, dass Opa Griesgram manchmal welche bekommt. Und die Eisbären fressen sie auch, deshalb weiß ich, wie sie riechen.« Sie rümpfte die Nase.
  


  
    »Fisch ist die Lieblingsbeute der Braunbären«, erklärte Oka. Ihre Augen waren wieder halb geschlossen. »Toklo hätte sie gern gefressen. Er wäre bestimmt geschickt darin gewesen, sie zu fangen. Vielleicht ist er es jetzt, aber das werde ich nie erfahren.« Sie brach abrupt ab.
  


  
    »Wer ist Toklo?«, fragte Lusa.
  


  
    »Tobi«, murmelte Oka, rollte sich auf die Seite und legte ihre Schnauze auf den Boden. »Warum hast du uns verlassen? Es tut mir so leid, dass ich dir nicht genug zu fressen geben konnte, aber hab ich nicht alles versucht? Hättest du nicht noch ein bisschen durchhalten können?«
  


  
    »Wer sind Tobi und Toklo?«, fragte Lusa eindringlich und zog sich, indem sie ihre Krallen in den Zaun hakte, auf die Hinterbeine hoch. »Oka, bitte sag mir, wer das ist!«
  


  
    »Du weißt nicht, was ich gezwungen war zu tun, Tobi«, flüsterte Oka. »Was ich dem armen Toklo antun musste. Wozu ich gezwungen war, um einfach nur zu überleben. In den Höhlen der Glattpelzigen nach Nahrung stöbern, vor den Feuerbiestern weglaufen.« Ein heftiges Zittern ergriff ihren Körper. »Toklo«, rief sie. »Es tut mir leid, Toklo.«
  


  
    Sie schloss die Augen. Lusa starrte Oka bestürzt an. Es war nicht ihre Absicht gewesen, sie derart aufzuwühlen. Stumm zog sie sich zurück. Was auch immer geschehen war, bevor Oka ins Bärengehege gebracht wurde, es musste wahrhaft entsetzlich gewesen sein.
  


  
    Lusa ließ Oka für ein paar Tage allein, aus Sorge, dass sie die Braunbärin wieder aus der Fassung bringen würde, wenn sie sie mit ihren Fragen bedrängte. Aber Oka kauerte die meiste Zeit in der Nähe des Zauns, daher entschloss sich Lusa schließlich, es noch einmal zu probieren. Vielleicht brauchte Oka die Gesellschaft eines echten Bären, anstatt immerzu mit ihren traurigen Erinnerungen allein zu sein. Vielleicht würde sie sich besser fühlen, wenn sie Lusa davon erzählen konnte.
  


  
    Die Sonne stand hoch am Himmel, Yogi und Stella lagen träge auf den Felsen herum und es war nichts mit ihnen anzufangen. Lusa verließ ihren Baumsitz und tappte auf den Zaun zu. Sie spazierte dicht an Okas Stammplatz vorbei, um zu sehen, ob die Grizzlybärin darauf reagieren würde. Nichts passierte, also drehte sie sich um und ging denselben Weg zurück.
  


  
    Oka grunzte. Lusa blieb sofort stehen. Es war nicht gerade ein »Herzlich willkommen«, aber es klang auch nicht nach »Verzieh dich«. Sie schob sich näher heran.
  


  
    »Hallo, Oka«, sagte sie. »Wie fühlst du dich heute?«
  


  
    Oka blinzelte und grunzte noch einmal.
  


  
    »Das Bärengehege ist doch gar nicht so übel, oder?«, begann Lusa. »Ich weiß, Opa Griesgram ist ein bisschen… äh, griesgrämig, aber die Bären auf dieser Seite des Zauns sind nett, ehrlich. Der größte dort drüben, der gerade aus dem Wassernapf trinkt, das ist mein Vater King. Ashia, meine Mutter, ist in der Höhle und hält ein Nickerchen. Und dieser faule Fellhaufen auf dem Felsen da vorne ist mein Freund Yogi. Der könnte dir gefallen. Er ist ziemlich lustig, wenn er einem nicht gerade auf die Nerven geht.«
  


  
    Okas Ohren zuckten. Das mochte, wie Lusa hoffte, darauf hindeuten, dass sie ihr zuhörte.
  


  
    »King ist auch aus der Wildnis gekommen, genau wie du«, fuhr sie fort. »Er will mir allerdings nichts über die Berge erzählen. Mutter sagt, es gibt einen Berg, den man von außerhalb des Bärengeheges sehen kann. Ist das da, wo du hergekommen bist?«
  


  
    »Es gibt viele Berge«, murmelte Oka. Lusa stellte die Ohren auf. »Ich bin über viele, viele Berge gekommen… Gefangen haben sie mich auf einem, der wie eine Bärenschnauze aussieht, mit Schnee obendrauf… kaltem Schnee, meine Tatzen wären fast erfroren… Armer Toklo.«
  


  
    »Was hast du noch gesehen?«, hakte Lusa nach.
  


  
    »Da war ein Fluss.« Die Braunbärin blickte hinauf zum Himmel. »Eine lange Reise… Ich bin ihm gefolgt, bis ich ein ausgetrocknetes Flussbett fand, in dem ich laufen konnte. Wandern… immer weiter… drei Seen am Rand eines toten Waldes.«
  


  
    »Ein toter Wald?«, fragte Lusa schaudernd. »Warum war er tot? Wer hat ihn getötet?«
  


  
    »Das Feuer vom Himmel«, flüsterte Oka, als spreche sie mit sich selbst. »Das Feuer, das so brüllt wie ein Bär.«
  


  
    »Dieses Feuer kenne ich!«, rief Lusa. »Ich hab es in den Wolken gesehen! Es ist so laut, dass einem die Ohren noch Tage später wehtun. Ich wusste nicht, dass es vom Himmel auch zu uns herunterkommen kann!«
  


  
    »O ja, das kann es«, sagte Oka, »und wenn es dann einen Baum berührt, kann es sich durch den ganzen Wald fressen.«
  


  
    Lusa starrte sie entsetzt an. »Aber was ist mit den Seelen in den Bäumen? Den toten Bären?«
  


  
    »Den toten Bären?«, dröhnte Oka. »Was weißt denn du von toten Bären? Wozu stellst du mir all diese Fragen? Lass mich in Ruhe!« Sie sprang auf und lief fort bis zum anderen Ende des Geheges.
  


  
    Lusa machte einen Satz rückwärts. »Es tut mir leid!«, rief sie Oka nach. »Ich wollte nicht aufdringlich sein!«
  


  
    »Ganz ruhig, meine Kleine«, tröstete sie Ashia, die sich von hinten näherte. »Es war nicht deine Schuld. Diese Bärin plagt ein großer Schmerz, gegen den du nichts ausrichten kannst.«
  


  
    Das tröstete Lusa ein wenig. Oka tat ihr leid, und wenn sie gekonnt hätte, hätte sie ihr gern geholfen.
  


  
    In der folgenden Nacht hatte sie seltsame Träume, in denen sie durch einen eiskalten Fluss eilte und silberne Fische ringsum im Wasser schwimmen sah. Vögel kreischten am Himmel und in den Wolken blitzte Feuer auf. Der Wind rauschte durch ihr Fell, und die Bäume ringsum riefen mit den Stimmen längst verstorbener Schwarzbären, dass sie erklettert werden wollten.
  


  
    Es war noch dunkel, als sie erwachte, aber ihr war heiß und sie fühlte sich unruhig. In der Höhle schien es beengter als sonst, es war, als hätten sich die Wände zusammengeschoben. Selbst draußen im Gehege hätte Lusa sich mehr Platz zum Laufen gewünscht. Sie wollte neue Bäume zum Klettern haben, mit anderer Rinde und unbekannten Ästen, die eine Herausforderung für sie waren. Sie wollte einmal etwas anderes fressen und ihre eigene Beute fangen.
  


  
    Sie kletterte auf einen der Felsblöcke und setzte sich, um in den sich langsam aufhellenden Nachthimmel zu blicken. Es kam ihr nicht mehr angemessen vor, diesen Steinbrocken als Berg zu bezeichnen, nachdem sie Erzählungen von den echten Bergen gehört hatte. Sie suchte den Himmel ab, bis sie den Bärenwächter fand. Er funkelte hell und stetig, und sie fragte sich, ob er genauso gewissenhaft über sie wachte wie über die wilden Bären.
  


  
    »Ich weiß, was du denkst«, erklang eine tiefe Stimme von hinten. Erschrocken drehte Lusa sich um und sah sich ihrem Vater gegenüber. King hockte auf dem Boden und blickte ebenfalls zum Himmel hinauf.
  


  
    »Wirklich?«, sagte Lusa. »Du meinst, du fühlst es auch?«
  


  
    King knurrte. »Eine gewisse Unruhe ist nur natürlich, wenn die Laubzeit beginnt«, sagte er. »Aber ich sehe, wie du ständig hin und her läufst und schnupperst. Diese Braunbärin setzt dir Flausen in den Kopf.«
  


  
    »Nein, gar nicht«, widersprach Lusa. »Sie hat mir nur ein bisschen über die Wildnis erzählt.«
  


  
    »Darüber brauchst du nichts zu wissen«, erwiderte King barsch. Er erhob sich und wandte sich zum Gehen, hielt dann aber für einen Moment inne. »Ich möchte, dass du dich von dieser Bärin fernhältst«, grummelte er.
  


  
    »Aber –«, setzte Lusa an.
  


  
    »Widersprich mir nicht«, knurrte King.
  


  
    Er trottete zu einem der Bäume und begann sich den Rücken an der Rinde zu kratzen. Lusa blickte ihm wütend hinterher. Das war doch ungerecht! Warum sollte sie sich Okas Erzählungen nicht anhören dürfen?
  


  
    Im Eingang der Höhle hinter ihnen tauchte jetzt die dunkle Gestalt ihrer Mutter auf. An Ashias Gesichtsausdruck erkannte Lusa, dass sie den Wortwechsel mitgehört hatte.
  


  
    »Er hat recht, mein Kleines.« Ashia drückte ihre Schnauze in Lusas Fell. Sie leckte Lusas Nase und schnäuzelte sie. »Du solltest diese Bärin meiden.«
  


  
    »Aber warum?« Lusa drückte sich eng an ihre Mutter und sog den vertrauten Duft ihres Fells ein.
  


  
    »Weil es ihr nicht gut geht«, erklärte Ashia. »Wenn eine Mutter ihre Jungen verliert, wird manchmal ihr Herz krank, und dann weiß sie nicht mehr, was sie sagt.«
  


  
    Ihre Jungen! Plötzlich begriff Lusa. Natürlich, sie meint ihre Jungen, wenn sie von Tobi und Toklo spricht! Aber so wie Oka von Toklo gesprochen hatte, schien er noch am Leben zu sein. Lusa überlegte, wie sie ihn wohl verloren haben könnte.
  


  
    »Du siehst, wie gefährlich es in der Wildnis zugeht«, fuhr Ashia fort. »Es gibt dort keine Zukunft für uns Bären. Hier geht es uns viel besser, hier sind wir sicher und brauchen nicht zu hungern. Hier ist niemand, der uns angreift und verletzt, und wir bekommen jeden Tag unser Fressen, egal, was passiert. Die Flachgesichter sorgen für uns.« Sie stupste noch einmal ihre Nase gegen Lusas Schnauze. »Ich bin froh, dass ich nicht versuchen musste, dich in der Wildnis zu ernähren, so wie diese arme Grizzlybärin.« Ashia schüttelte sich und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Hör auf deinen Vater, mein Kleines«, sagte sie liebevoll. »Du wirst zufriedener sein, wenn du dir nicht mehr solche Geschichten erzählen lässt und nicht mehr so viel an die Wildnis denkst.«
  


  
    Sie drehte sich um und ging zurück in die Höhle. Lusa blickte ihr nach, dann wandte sie sich wieder dem Bärenwächter zu. Wie konnte sie aufhören, an die Wildnis zu denken? Vor allem, wenn die ganze Luft nach dieser Wildnis, nach ihrem Wachsen und Blühen roch? Sie trottete zum höchsten Baum, schwang sich hinauf und kletterte so weit hinauf, wie sie sich im Dunkeln traute. Dann reckte sie ihre Schnauze dem Bärenwächter entgegen.
  


  
    »Ich weiß, dass du mich hören kannst«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass du mich verstehst, auch wenn meine Eltern es nicht tun. Falls es irgendeinen Weg gibt… irgendetwas, das du tun kannst… nur damit ich sehe, wie die Wildnis ist, und dann selbst entscheiden kann. Bitte, ich muss es wissen.«
  


  
    Sie blinzelte, und ihr war, als würde der Stern zurückblinzeln.
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    15. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklos Magen knurrte heftig. Seit Tagen hatte er nichts gefressen, abgesehen von einigen Moosfetzen, die er von Baumwurzeln hatte abkratzen können. Mehrmals hatte er versucht, im Fluss nach Lachsen zu jagen, doch meistens bekam er überhaupt keine Fische zu Gesicht, und wenn doch, dann waren sie so schnell, dass er sie nicht zu fassen kriegte.
  


  
    Tauender Schnee vermischte sich mit dem Erdboden, wodurch ein eisiger Matsch entstand, der an den Tatzen klebte und das Gehen beschwerlich machte. Der Fluss rauschte schäumend über große, schwarze Steine und erzeugte dabei ein unablässiges Tosen und Gurgeln, das Toklo mit der Zeit immer mehr an den Schwarzpfad erinnerte.
  


  
    Plötzlich nahm er den Geruch eines Tieres wahr. Es kam von den Bäumen oberhalb des Flusses, gleich hinter der steilen Böschung.
  


  
    Mühsam, immer wieder nach Halt suchend auf dem eiskalten, rutschigen Untergrund, kletterte er nach oben. Scharfe Steinkanten schnitten ihm in die Pfoten und rissen an seinem Fell, als er sich über den Rand der Böschung hievte. Unter den Bäumen lag eine dicke Schicht Kiefernnadeln, von denen ein starker Duft ausging, der sich mit dem Geruch des Beutetiers vermischte. Er hielt die Nase schnüffelnd über dem Boden und folgte der Spur bis zu einem Punkt, an dem vier Bäume so dicht zusammenstanden, dass ihre Stämme sich fast berührten und ihre Äste ineinandergriffen. Der Boden darunter, an den kein Sonnenstrahl gelangte, war noch mit Schnee bedeckt.
  


  
    Toklo kroch näher. Der Geruch bewegte sich nicht. Das Tier, was immer es sein mochte, ahnte offenbar nichts von seiner Anwesenheit. Als er es genau unter seiner Nase hatte, stürzte er sich darauf, schlug wild auf den Schnee ein, grub ihn auf und warf lose Erdbrocken beiseite. Seine Tatzen stießen auf etwas, das weder Schnee noch Erde war, und ihm begann das Wasser im Maul zusammenzulaufen. Die letzte Schneeschicht wegschaufelnd, entdeckte Toklo zwei Eichhörnchen, einen Hermelin und ein paar Tiere, die er noch nie gesehen hatte. Anscheinend waren sie erst kürzlich getötet worden, denn sie dufteten köstlich nach frischem Fleisch.
  


  
    Toklo drehte das Hermelin mit der Tatze um und sah Krallenspuren an der Unterseite. Er atmete tief ein und bemerkte neben dem Duft der Beute noch den moschusartigen Geruch eines anderen Bären. Dieser Bär hatte seine Beute offenbar hier vergraben, um sich einen Vorrat anzulegen. Toklo brannte das Fell vor Neid. Es war einfach ungerecht, dass dieser andere Bär so viel besaß und es sich leisten konnte, derartige Beutestücke zu horten.
  


  
    Seine Mutter muss ihm wohl beigebracht haben, wie man richtig jagt, dachte Toklo.
  


  
    Er blickte sich um, spitzte die Ohren und schnupperte in die Gegend. Keine Anzeichen, dass der andere Bär in der Nähe war. Wer auch immer es war, er würde in helle Wut geraten, wenn er feststellte, dass von seinem kostbaren Fang etwas fehlte. Toklo erinnerte sich, dass seine Mutter ihm eingeschärft hatte, niemals fremde Beute zu stehlen.
  


  
    Was kümmert es mich noch, was sie denkt? Sie kümmert sich ja auch nicht um mich! Ist sie denn hier, um mir zu sagen, was ich tun soll?
  


  
    Er kauerte sich hin und schlug die Zähne in das weiche Fleisch eines Eichhörnchens. Mit jedem Bissen spürte er seine Kräfte zurückkehren und jegliche Gedanken an Oka und ihre Ermahnungen schmolzen dahin wie Schnee in der Sonne.
  


  
    Nachdem er so viel gefressen hatte, wie er konnte, bedeckte Toklo die Reste des erlegten Wilds mit Erde und Schnee. Er versuchte die Deckschicht wieder so festzuklopfen, dass das Versteck jedenfalls auf den ersten Blick unangetastet schien, befürchtete aber, dass sein Geruch ihn verraten würde. Rasch durchsuchte er daher das dichte Unterholz, bis er einige stark riechende Blätter gefunden hatte, die er über der Vorratsstelle verteilte. Vielleicht würden sie seinen Geruch wenigstens so lange überdecken helfen, bis er aus dem Revier des anderen Bären verschwunden war.
  


  
    Gestärkt nach diesem köstlichen Mahl setzte Toklo seinen Weg fort. Eines Tages würde auch er sein eigenes Revier haben. Er musste einfach nur genug zu fressen finden, um zu überleben, und sich vor anderen Bären in Acht nehmen, bis er alt und groß genug war, sich irgendwo seinen Platz zu erkämpfen.
  


  
    Er hielt die Ohren offen, während er sich, stets auf der Hut vor anderen Bären, seinen Weg zwischen den Bäumen hindurch bahnte, immer weiter den Berg hinauf. Bewusst mied er alle Stellen mit weichem, feuchtem Untergrund, um möglichst keine Spuren zu hinterlassen. Es lag noch reichlich gefrorener, harter Schnee, auf dem er gehen konnte, und je höher er kam, desto mehr davon fand er.
  


  
    Der Wind schien zusehends kälter zu werden, zerzauste ihm das Fell und ließ seine Augen tränen. Eben kämpfte sich Toklo eine Steigung hinauf, da erblickte er eine dunkle Gestalt, die sich, nur wenige Bärenlängen entfernt, durch den Wald bewegte. Toklo verharrte reglos im Schatten eines Baumes.
  


  
    Es war ein ausgewachsener Bär, und seinem Geruch nach zu urteilen war es derselbe, dem er die Beute gestohlen hatte. Der fremde Bär hatte breite Schultern und sein Fell war schlammverschmiert. Toklo verhielt sich absolut still, denn ihm war klar, dass jede Bewegung und selbst das Knacken eines Zweiges unter seinen Tatzen die Aufmerksamkeit des Bären erregen musste. Wie froh war er, dass der Wind ihm ins Gesicht blies, anstatt seinen Geruch dem anderen Bären zuzutragen!
  


  
    Toklo machte sich so klein wie möglich, in der Hoffnung, dass der Baum ihn verdeckte. Der Wind legte sich für einen Moment, und in die Stille hinein quäkte laut ein Vogel, als habe er Toklo entdeckt und würde rufen: »Hier drüben ist er! Komm, hol ihn dir!«
  


  
    Toklos Herz begann wie wild zu schlagen. Er sah, dass der andere Bär auf den Hinterbeinen stand und schnupperte. Bitte, riech mich nicht. Bitte, geh weiter. Toklo schloss die Augen und wartete darauf, dass eine schwere Pranke auf seine Schultern niedersauste.
  


  
    Erst nach einiger Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, öffnete er wieder die Augen. Der Bär trottete hinab in Richtung Fluss. Toklo hoffte, dass er nicht sofort sein Beuteversteck ansteuerte, doch sicherheitshalber verschärfte er das Tempo und setzte seinen Weg im Laufschritt fort.
  


  
    Als er vor sich Sonnenlicht schimmern sah, ging er noch ein bisschen schneller und stürzte dann aus dem Wald heraus auf eine Wiese.
  


  
    Plötzlich war er von strahlend gelber Wärme umhüllt und hatte für einen Moment das irritierende Gefühl, er sei geradewegs in die Sonne gerannt. Er blinzelte mehrmals, bis sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten. Er stand auf einem Feld voller gelber Blumen, deren intensive Farbe ihn ein bisschen erschreckte, ihm aber auch tröstlich erschien. In der Ferne, jenseits der Wiese, erhob sich ein großer Berg in den Himmel. Toklo betrachtete ihn erstaunt. Er sah aus wie der Kopf eines Bären, die Nase in die Wolken gereckt, das Maul halb offen, als rufe er der Sonne etwas zu, die hinter ihm unterzugehen begann.
  


  
    Er beugte sich nieder, um eine der gelben Blumen zu beschnüffeln. An dem Stängel waren keine Blätter und die gelbe Blüte hing vom oberen Ende herab. Ihr Geruch war frisch und würzig, kräftiger und schmackhafter als der Löwenzahn neben dem Schwarzpfad, den er nach dem Willen seiner Mutter immer hatte fressen müssen. Ein noch köstlicherer Geruch aber kam aus der Erde.
  


  
    Toklo grub den Boden mit den Krallen auf und kratzte den braunen Sand weg, aus dem die Blume wuchs. Der Stängel reichte bis unter die Erde und lief in einer runden weißen Knolle aus. Toklo riss diese Knolle ab und schob sie sich ins Maul. Sie knirschte angenehm zwischen den Zähnen und nach kurzer Zeit bekam er ein prickelndes Hitzegefühl in Maul und Hals. Er grub die Blume daneben aus und verzehrte auch deren Knolle.
  


  
    Aufgewärmt und gesättigt begab er sich zu einer Schneeansammlung am Rande der Baumlinie. Die Nacht kam über die Wiese herangeschlichen und dämpfte das Strahlen der Blumen, am dunklen Himmel tauchten die ersten Sterne auf. Toklo grub sich einen Unterschlupf im Schnee, einen flachen Hohlraum, in dem er sich zusammenrollen konnte und der ihm nach allen Seiten ein bisschen Schutz vor dem Wind bot. Dort kroch er hinein und blickte hinauf zu den Sternen, die einer nach dem anderen funkelnd zum Leben erwachten.
  


  
    Der hellste Stern von allen stand fast genau über ihm, und je dunkler es wurde, desto heller schien er zu strahlen. Er erinnerte sich an die Erzählung seiner Mutter, wonach dies die Seele eines bösen Bären sei, der von den anderen Tieren vertrieben worden war. Während er den Stern betrachtete, beschlich ihn eine Ahnung, wie sich das anfühlen musste. Der Stern war allein, der einsamste Stern am Himmel, genau wie Toklo. Er brauchte keinen anderen Stern, um zu überleben. Er lebte am endlosen Himmel ganz für sich, ebenso wie er, Toklo, ganz auf eigene Faust über die endlosen Berge wanderte.
  


  
    Langsam fielen ihm die Augen zu und in seinen wirren Träumen glaubte er den Stern rufen zu hören: »Toklo! Sei stark wie ich!« Und dann träumte er, er wandere durch dunkelviolette Wolken geradewegs in den Himmel. Als er nach unten blickte, schimmerte sein Fell silbern, und er begriff, dass er der Stern geworden war. Es war kalt am Himmel, er hörte die Stimmen der anderen Tiere von weit her flüstern, doch er reckte stolz seine Schnauze dem Mond entgegen. Was immer er getan hatte, um hierher verbannt zu sein, er würde dafür einstehen.
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    16. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik wanderte am Fuß einer flachen Klippe entlang und beobachtete die Flut, die langsam den Strand hochkroch. Früher oder später würde sie sich landeinwärts wenden müssen. Sie gelangte an eine Stelle, wo Teile der Klippe abgebröckelt waren, sodass sie leicht zu erklettern war. Oben angekommen, schlug ihr ein übelriechender Wind entgegen, der in den Augen brannte.
  


  
    Von hier aus konnte sie hinunter zu einem ebenen, grauen Pfad blicken, der sich in beide Richtungen bis zum Himmelsrand erstreckte. Dahinter befand sich eine Gruppe von Höhlen, ähnlich wie die, die sie vor einigen Tagen gesehen hatte, auf plumpe Beine gestützt, mit geraden Wänden und spitzen Dächern.
  


  
    Während sie noch die Gegend betrachtete, ertönte aus der Ferne ein Brüllen und kurz darauf kam ein lautes, stinkendes Wesen über den Pfad galoppiert. Mit ohrenbetäubendem Krach schoss es an ihr vorbei und stieß dabei rauchige Luft aus. Kallik musste furchtbar husten. Sie versuchte zu atmen, obwohl sie den schrecklichen Geruch noch in der Nase hatte. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass die einzigen Wesen, die größer waren als Eisbären, »Feuerbiester« genannt wurden. Zwar hatte Nisa versichert, dass sie keine Bären fraßen, doch Kallik fragte sich schaudernd, ob das auch wirklich stimmte.
  


  
    Vor einer der Höhlen gab es eine mit Gras bewachsene Fläche und dort erblickte sie drei andersartige Wesen, die miteinander spielten. Sie liefen auf zwei Beinen und hatten ein Regenbogenfell in vielen Farben, wie manche Vögel. Nach Kalliks Einschätzung waren sie zu klein, um ihr gefährlich zu werden, aber auch zu groß, um als Beute zu taugen. Sie fragte sich, ob sie eher den Bären oder eher den Vögeln glichen, und wünschte, sie hätte den Mut gehabt, näher heranzugehen, um sie gründlich zu beschnüffeln. Sie rangen miteinander und jagten hinter irgendetwas her, und wieder einmal wurde ihr schmerzlich bewusst, wie sehr sie ihre Familie vermisste.
  


  
    Neben dem ekelhaften Rauchgeruch nahm Kallik jetzt auch andere Aromen wahr, die fettig und salzig rochen, wie etwas, das man fressen konnte. Sie kamen von der anderen Seite des Steinpfads her. Kallik trottete mit aufgestellten Ohren und hochgereckter Nase auf den Pfad zu. Es war schwer zu unterscheiden, welche Düfte alt und welche neu waren, denn der Geruch des Pfads überdeckte alles andere.
  


  
    Kallik atmete tief durch, bevor sie auf den Pfad sprang. Er fühlte sich seltsam an unter ihren Tatzen, steinig und gleichzeitig glatt. Sie eilte, so schnell sie konnte, zur anderen Seite, war aber noch einige Bärenlängen davon entfernt, als ein entsetzliches Grollen den Boden erschütterte. Sie wandte den Kopf nach links und sah eins der Feuerbiester auf sich zurasen, viel schneller, als sie laufen konnte.
  


  
    Mit einem Schreckensschrei raste Kallik los und warf sich auf das Gras am anderen Ende des Pfads. Vom eigenen Schwung mitgerissen, kugelte sie kopfüber in ein dorniges Gebüsch, während das Feuerbiest hinter ihr vorbeischoss. Entsetzt sprang Kallik wieder auf und rannte weiter, stürmte durch Buschwerk und Gestrüpp, bis sie gegen eine ganz neuartige Sperre stieß: niedrig, weiß und aus Holz gemacht, wie eine gerade Reihe von winzigen, blattlosen Bäumen, die alle vollkommen gleich aussahen. In ihrer Panik riss sie einen ganzen Abschnitt dieser Holzdinger nieder und purzelte auf eine abgegrenzte Fläche aus merkwürdig kurzem, sehr gleichmäßigem Gras.
  


  
    Ein gellender Schrei ertönte aus dem Innern der nächstgelegenen Höhle. Kallik stürzte, dem Geruch von Bäumen folgend, zurück durch das Loch, das sie gerissen hatte. Sie stolperte in ein kleines, überwuchertes Waldstück und fand einen großen Busch, dessen Zweige bis zum Boden herunterhingen. Hier kroch Kallik hinein und lag schweratmend da, bis sie sicher war, dass sie nicht verfolgt wurde.
  


  
    Völlig erschöpft legte sie die Schnauze auf die Tatzen. Sie zitterte am ganzen Körper, und ihr Fell fühlte sich an, als wäre sie in einen Eissturm geraten. Sie brauchte lange, um einzuschlafen, und dann wurde sie von Albträumen geplagt, in denen fremde, unheimliche Wesen ihr brüllend und jaulend nachjagten. Aber in all dem Chaos aus Lärm und Farben konnte sie auch ihre Mutter sehen, die, blass wie Schnee, auf der anderen Seite des Steinpfads stand. Nisa blickte Kallik in die Augen, dann drehte sie sich um und ging weg. Mit jedem ihrer Schritte wurde der Boden, auf dem sie lief, zu Eis, und die kühle, blaue Stille, die von ihren Tatzen ausging, breitete sich in Wellen aus bis hin zum Himmelsrand. Unfähig, sich zu rühren, sah Kallik zu, wie ihre Mutter immer weiter über das Eis schritt, bis sie ganz verschwunden war.
  


  
    Auf dem Pfad schien es ruhiger zuzugehen, als sie am frühen Morgen erwachte. Kallik schnupperte sorgfältig, dann nahm sie allen Mut zusammen und sprintete mit Höchstgeschwindigkeit hinüber. Diesmal hatte sie Glück. Kein Feuerbiest kam aus seinem Versteck gesprungen, um sich auf sie zu stürzen. Sie schaffte es auf die andere Seite und rannte gleich weiter den Hügel hinauf, vorbei an vereinzelt stehenden Bäumen, bis sie oben auf die Klippe gelangte, von der aus sie aufs Meer blicken konnte.
  


  
    Ihre Tatzen waren wund und blutig von dem rauen Untergrund des Steinpfads und ihr Pelz grau von dem Schmutz, der dort in der Luft hing und ihr die Nase verstopfte.
  


  
    Auf der Klippe fand sie trockenen Boden vor, der mit rauem Gras und winzigen, blattlosen Büschen bewachsen war. Kallik versuchte ein wenig von dem Gras zu fressen, doch die stachligen Halme taten ihr auf der Zunge und im Hals weh. Sie schnupperte nach frischem Wasser und stellte erleichtert fest, dass ein entsprechender Geruch ganz aus der Nähe zu kommen schien. Sie tappte über die nackte Erde zu einer Rinne, auf deren Grund sie einen Bach fließen sah. Schnell kletterte sie hinunter und rannte auf den Bach zu. Doch dann blieb sie bestürzt stehen.
  


  
    Nur wenige Bärenlängen entfernt wälzte sich ein anderer Eisbär im Wasser.
  


  
    Er war älter als sie, aber noch jung, wahrscheinlich nur einen oder zwei Feuerhimmel alt. Er war nicht so groß wie einige der anderen Bären, die sie gesehen hatte, doch erheblich größer als sie selbst, wenn er auch genauso dünn und ausgehungert aussah. Er lag auf dem Bauch und ließ sich von dem fließenden Wasser abkühlen. Kallik trat einen Schritt zurück in der Hoffnung, dass er sie noch nicht gesehen hatte. Doch dann knackte es, weil sie auf einen Zweig getreten war, und sie erstarrte.
  


  
    Der andere Bär hob den Kopf und blickte sie aus kleinen, dunklen Augen an. Als sie noch einen weiteren Schritt zurück machte, stand er auf und schüttelte sich, sodass die Wassertropfen in alle Richtungen flogen. Kallik überlegte schon, ob sie wohl besser die Flucht antreten sollte, da sprach er sie an:
  


  
    »Ist schon gut«, knurrte er. »Du kannst trinken kommen, ich fress dich nicht.«
  


  
    »Oh«, sagte Kallik. Ihre Stimme klang ganz fremd, weil sie so lange nicht gesprochen hatte. »Danke.« Sie tappte zum Rand des Wasserlaufs, während sie den Bären im Auge behielt. Da er sich nicht rührte, bückte sie sich und trank in schnellen Zügen.
  


  
    Der Bär stand noch immer an derselben Stelle, als sie sich wieder aufrichtete. Kallik wusste nicht, ob es eine gute Idee war, sich mit ihm zu unterhalten, aber bisher hatte er sie jedenfalls nicht angegriffen. Und wenn er freundlich gesinnt war, würde er ihr vielleicht sogar helfen, ihren Bruder zu finden.
  


  
    »Hallo«, sagte sie vorsichtig. »Ich heiße Kallik.«
  


  
    »Hmm«, grunzte der andere Bär. Sie wartete. Nach einer ganzen Weile sagte er: »Ich bin Purnaq.«
  


  
    »Bist du allein?«, fragte Kallik. Es war so eine Erleichterung, mit einem anderen Eisbären zu sprechen, dass sie einfach nicht an sich halten konnte. Die Worte purzelten nur so aus ihrem Mund. »Ich ja. Meine Mutter wurde von Orcas getötet und ich habe meinen Bruder verloren. Ich weiß nicht, wo er ist, aber ich suche nach ihm. Er ist im Schneegestöber verschwunden, als das mit den Orcas passiert ist, und seither versuche ich ihn zu finden.« Purnaq neigte den Kopf und hörte ihr zu. »Es war so schrecklich«, fuhr Kallik fort. »Ich war im Wasser mit meiner Mutter, als die Wale angriffen. Sie hat mich aufs Eis geschoben, aber sie selbst hat es nicht mehr geschafft. Die Orcas haben sie nach unten gezogen. Und mein Bruder ist irgendwo da draußen, ganz allein. Ich muss ihn finden.«
  


  
    »Das ist eine traurige Geschichte«, meinte Purnaq. »Aber die Dinge stehen zur Zeit überall schlecht. Die meisten Bären haben derartige Geschichten zu erzählen.«
  


  
    »Die meisten Bären?«, wiederholte Kallik erstaunt. »Hast du denn viele andere Bären gesehen?«
  


  
    Purnaq schien verwundert. »Weißt du nicht, wo du bist? Schau doch mal da rüber.« Er deutete auf die andere Seite des Wassers. Kallik watete hindurch und kletterte den staubigen Hang hinauf.
  


  
    Das karge, trockene Gelände, das sich vor ihren Augen erstreckte, war voller Eisbären! Mehr Bären, als sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte, mehr, als sie Krallen an sämtlichen Tatzen besaß. Sie standen in gehöriger Entfernung voneinander, die meisten hielten sich dicht beim Meer auf, das in der Ferne glitzerte. Alle miteinander machten sie einen abgemagerten, elenden Eindruck.
  


  
    Sie hatte es geschafft! Sie hatte den Ort erreicht, an dem sich die Eisbären versammelten. »Taqqiq!«, rief sie.
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    17. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Es war ein warmer Morgen, fast einen Mond nach Okas Ankunft. Eine große Menge Flachgesichter drängte sich oben auf der Mauer, um die Bären im Gehege zu beobachten. Lusa war auf den Bärenbaum gestiegen und lauschte ihrem Geschnatter. Sie lag auf einem Ast, streckte alle viere von sich und ließ sich die Sonne auf den Pelz brennen. Die Flachgesichter machten mehr Lärm als üblich.
  


  
    Die Tür in der Mauer auf der anderen Seite des Zauns ging klappernd auf. Lusa wandte den Kopf, um ins Grizzlygehege hinunterzuschauen. Oka hatte ihren Baum schon den ganzen Tag mit den Krallen bearbeitet und dabei hin und wieder ein wütendes Gebrüll ausgestoßen. Opa Griesgram war in die hinterste Ecke geflohen, wo er sich grummelnd über den Schaden an seinem armen Baum beklagte. Sie war sich nicht sicher, ob irgendetwas Besonderes passiert war, das Oka noch wütender als sonst machte, aber dass die Bärin wirklich aufgebracht war, war nicht zu übersehen.
  


  
    Einer der Fütterer trat durch die Tür, einen Eimer mit Fisch in der Hand. Lusa kannte das Flachgesicht, er brachte ihr oft zu fressen. Als sie noch ganz klein gewesen war, hatte er manchmal zum Spaß mit ihr gerungen.
  


  
    Oka wirbelte herum, als die Tür scheppernd ins Schloss fiel. Ihre Ohren zuckten und die Augen wurden zu kleinen Schlitzen. Sie machte den Eindruck, als habe sie soeben ein leckeres Stück Beute entdeckt. Lusa setzte sich auf, sie spürte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Sie bellte, um den Fütterer zu warnen, aber er kehrte Oka den Rücken zu, während er den Eimer auf dem Boden abstellte.
  


  
    Mit einem Mal ging Oka zum Angriff über. Sie stürmte über die Lichtung und rannte das Flachgesicht um. Mit einem Aufschrei fiel er zu Boden und die Grizzlybärin drückte ihn mit den Tatzen nieder. Er ruderte mit den Armen und versuchte sie wegzustoßen, aber gegen das Gewicht ihres Körpers hatte er keine Chance. Ihr aufgerissenes Maul schien seinen Kopf beinahe zu berühren und ihre Krallen rissen ihm die Brust auf.
  


  
    Lusa kletterte zurück zum Baumstamm, schlang ihre Arme ganz fest um ihn und drückte ihr Gesicht in die Rinde. Sie hörte die Flachgesichter von der Mauer aus schreien und rufen. Noch lauter aber brüllte der Fütterer in seinem Schmerz. Es war ein entsetzliches Geräusch und es schien gar nicht mehr aufhören zu wollen.
  


  
    Endlich hörte sie die Tür erneut klappern, und als sie sich umwandte, sah sie, dass ein weiterer Fütterer herbeigerannt kam. Er richtete einen Metallstock auf Oka, der ein lautes, knallendes Geräusch ausstieß. Oka ließ von dem ersten Fütterer ab, richtete sich brüllend auf und wandte sich, mit den Tatzen um sich schlagend, gegen den neuen Fütterer. Für einen Moment befürchtete Lusa, dass auch dieses Flachgesicht zu Schaden kommen würde, doch plötzlich hielt Oka inne und begann zu schwanken. Sie blinzelte und schüttelte verwundert den Kopf, dann schlossen sich ihre Augen und sie stürzte krachend zu Boden.
  


  
    Der zweite Fütterer lief zu dem am Boden liegenden Flachgesicht und jetzt kamen noch weitere herbeigeeilt. Sie drückten etwas auf seine Wunden, das aussah wie ein weißes Fell, doch das Blut hörte nicht auf, unter ihren Tatzen hervorzuquellen. Alle riefen durcheinander, und Lusa sah, dass die Flachgesichterbesucher von der Mauer verscheucht wurden.
  


  
    Lusa verharrte zitternd an ihrem Platz auf dem Baum. Sie hatte noch nie einen Bären gesehen, der auf ein Flachgesicht losging, als wäre es ein Beutetier. Es wollte ihr nicht in den Kopf, wie ein Bär so wild und brutal sein konnte. Ashia und King hatten wohl recht, irgendetwas stimmte nicht mit Oka.
  


  
    Die Flachgesichter legten den verletzten Fütterer auf ein straff gespanntes weißes Fell und trugen ihn aus dem Gehege. Zwei von ihnen blieben zurück, betrachteten die schlafende Oka und murmelten kopfschüttelnd in ihrer Sprache.
  


  
    Lusa kletterte vom Baum herunter und lief zu Ashia und Stella, die auf dem Berg saßen und ebenfalls sichtlich schockiert waren. »Warum hat sie das getan?«, platzte es aus Lusa heraus. Sie grub ihr Gesicht in Ashias Pelz und ihre Mutter legte beruhigend eine Tatze auf sie.
  


  
    »Schon gut, es ist vorbei«, sagte sie beschwichtigend.
  


  
    »Ich hab ja gesagt, diese Bärin ist verrückt.« Stella schüttelte fassungslos den Kopf.
  


  
    »Können die Flachgesichter sie wieder gesund machen?«, fragte Lusa. »Wie dich, Mutter?«
  


  
    Stella und Ashia schwiegen eine Weile und wechselten einen langen Blick.
  


  
    »Ich kann mich an einen Eisbären erinnern«, sagte Stella schließlich. »Vor langer Zeit, als ich neu hier war. Der hat einen Fütterer böse verletzt.«
  


  
    »Was ist mit ihm passiert?«, flüsterte Lusa.
  


  
    »Die Flachgesichter haben ihn weggeschafft«, sagte Stella. »Und er ist nie zurückgekehrt.«
  


  
    Lusa heulte auf.
  


  
    »Aber es ist nicht unbedingt gesagt, dass es Oka auch so gehen wird«, beeilte sich Ashia zu sagen.
  


  
    »Vielleicht bringen sie sie zurück in die Wildnis«, meinte Lusa hoffnungsvoll.
  


  
    »Das bezweifle ich«, erwiderte Stella mit sanfter Stimme. »Man sieht doch, wie unglücklich und gefährlich sie ist. Dort draußen würde es ihr auch nicht besser gehen. Und wahrscheinlich befürchtet man, dass sie noch andere Flachgesichter angreift, wenn man sie hier rauslässt.«
  


  
    Lusa kroch zur hinteren Ecke des Zauns und blieb dort für den Rest des Tages sitzen, um Oka beim Schlafen zuzusehen. Erst als auch das letzte Tageslicht erlosch, erwachte Oka grunzend und richtete sich schwerfällig auf. Sie ließ den Blick durchs Gehege schweifen und wandte sich schließlich dem Zaun zu, wo sie Lusa warten sah.
  


  
    Die Grizzlybärin schleppte sich heran und ließ sich auf den staubigen Boden sinken. Sie seufzte schwer. Lusa wusste nicht, was sie sagen sollte.
  


  
    Eine geraume Zeit verging, bevor Oka sagte: »Ist schon gut. Ich weiß, was ich getan habe.«
  


  
    »Ja, tatsächlich?«, fragte Lusa.
  


  
    Die Braunbärin streckte ihre Pfoten aus und betrachtete die dunklen, getrockneten Blutflecken auf ihrem Fell. »Ich war so wütend. Auf mich selbst, weil ich Tobi verloren habe, auf die Flachgesichter, weil sie mich hierhergebracht haben – irgendwie auf alles. Ich weiß nicht mal, warum.«
  


  
    Sie hielt inne und sah Lusa ernst an. »Sie werden mich in den Langschlaf schicken, nicht wahr?«
  


  
    »Ich… ich weiß nicht«, flüsterte Lusa.
  


  
    »Ist schon in Ordnung«, sagte Oka. Sie holte tief Luft und schloss die Augen. »Ich habe hier nichts mehr zu suchen. Wenigstens bin ich dann bei Tobi.«
  


  
    Lusa legte sich auf ihrer Seite des Zauns nieder. Am liebsten hätte sie ihre Nase durch die Maschen hindurch in Okas Fell gepresst. »Ich bleibe bei dir«, versprach sie. »Bis sie kommen.«
  


  
    »Danke«, sagte Oka.
  


  
    Für eine Weile lagen sie schweigend da. Lusa hörte, wie King grummelnd auf Ashia einredete, aber sie wusste, dass ihre Mutter Verständnis für sie hatte. Sie würde Lusa erlauben, heute Nacht bei der Braunbärin zu bleiben.
  


  
    Als der Himmel sich weiter verdunkelte, hob Lusa den Kopf und suchte nach dem Bärenwächter. Da war er, funkelte mit aller Macht am trüben, orange durchzogenen Himmel. »Der Bärenwächter schaut zu uns herunter.«
  


  
    Oka folgte ihrem Blick, dann schnaubte sie: »Das ist der traurigste Stern am Himmel.«
  


  
    »Warum?«, fragte Lusa.
  


  
    »Das ist die Seele eines sehr bösen Bären, eines Bären, der Schreckliches getan hat. Zur Strafe wurde er an den kältesten und einsamsten Ort verbannt, den die anderen Seelen finden konnten. Er ist ganz allein dort oben, genau wie ich.«
  


  
    »Der Stern ist nicht allein«, versicherte Lusa. »Da sind andere Tiere am Himmel, die ihm Gesellschaft leisten. Ich weiß, dass man sie von hier aus nicht so gut sehen kann wegen all der Lichter, aber Stella sagt, dass sie da sind. Wie ich zum Beispiel. Ich bin hier, also bist du auch nicht allein.«
  


  
    Okas Stimme wurde weicher. »Ich bin froh, dass du hier bist.«
  


  
    »Glaubst du, dass du auch an den Himmel gestellt wirst?«, fragte Lusa. »Ich dachte immer, aus den Seelen der Bären würden Bäume. Vielleicht wirst du ja ein Baum. Vielleicht wächst du auf dieser Seite des Zauns, dann kann ich auf dich raufklettern und wir könnten Freunde bleiben.«
  


  
    »Bei Braunbären ist das anders«, erklärte Oka. »Meine Seele wird sich ihren Weg zum Großen Lachsfluss suchen und dann wird sie ins Meer hinausgespült. Mach dir keine Sorgen um mich, Kleine.« Sie klang sanfter, als Lusa sie je erlebt hatte. »Ich heiße den Langschlaf willkommen«, murmelte Oka. »Da werde ich endlich Frieden finden.«
  


  
    Sie verstummte.
  


  
    »Was ist Lachs?«, fragte Lusa. Sie wollte Oka dazu bringen, noch ein bisschen weiterzureden. Ihr Schweigen machte Lusa Angst. »Du hast den Großen Lachsfluss erwähnt. Ist das ein Ort?«
  


  
    »Lachs ist eine Fischart«, erklärte Oka. »Lachse sind silbern und glitschig. Sie sind das beste Fressen der Welt.«
  


  
    »Besser als Blaubeeren?«
  


  
    Oka grunzte belustigt. »Viel besser als Blaubeeren.« Sie starrte in die Ferne. »Toklo mochte auch gerne Blaubeeren. Aber Lachs hätte er noch lieber gemocht. Wenn ich nur stark genug gewesen wäre, bei ihm zu bleiben.« Mit einem leisen Jammern legte sie den Kopf auf die Pfoten.
  


  
    »Erzähl mir von Toklo«, bat Lusa. Dies war ihre letzte Chance zu erfahren, was mit Okas verlorenem Jungen passiert war.
  


  
    »Ich habe ihn verlassen«, sagte Oka mit leiser, rauer Stimme. »Ich weiß nicht einmal, ob er noch am Leben ist. Er ist so mutig und so stark. Ein großartiger Bär wird er eines Tages sein, falls er überlebt. Aber er ist so jung und er ist ganz allein. Es ist alles meine Schuld.«
  


  
    Sie reckte den Kopf in die Luft und erhob die Stimme zu einem klagenden Schrei. »Toklo!«, rief sie. »Mein armer Toklo! Wie konnte ich dich nur verlassen? Warum habe ich das getan?«
  


  
    Lusa wusste nicht, was sie sagen sollte. Oka war halb verrückt vor Trauer und Lusa hatte Angst um sie. Aber was konnte sie schon tun? Es gab keine Möglichkeit, ihr zu helfen.
  


  
    »Ich bin sicher, Toklo geht es gut«, versuchte Lusa sie zu beruhigen. »Er scheint doch einer zu sein, der gut auf sich selbst aufpassen kann. Er wird genug zu fressen finden, ganz bestimmt.«
  


  
    »Nein, das wird er nicht«, knurrte Oka. »Er ist einfach zu klein. Er ist sogar noch jünger als du und du könntest ganz sicher nicht im Wald überleben.«
  


  
    »Könnte ich wohl!«, rief Lusa.
  


  
    Schnaubend legte Oka den Kopf wieder auf die Pfoten. »Hier geht’s dir besser«, sagte sie. »Hier ist es sicher, hier gibt es genug zu fressen, und hier hast du eine Mutter, die sich um dich kümmert. Du wirst nie erfahren, wie es ist, in der Wildnis zu leben.«
  


  
    »Aber ich weiß es doch«, protestierte Lusa. Die Bilder aus ihren Träumen traten ihr vor Augen: zahllose dunkle Bäume, Sonnenschimmer zwischen den Zweigen, Regen, der auf dichtes Laub prasselte. Dort gehörte sie hin, oder etwa nicht?
  


  
    »Du wirst es nie erfahren, weil du hier eingesperrt bist. Während Toklo dort draußen allein unterwegs ist, hilflos und vielleicht dem Verhungern nahe. Ich habe versucht, ihn zu finden, wirklich wahr. Aber was nützt es? Seine Seele ist wahrscheinlich schon lange in den Großen Lachsfluss eingegangen. Er wird nie erfahren, dass es mir leid tut. Dass ich ihn genauso geliebt habe wie Tobi.«
  


  
    Lusa konnte die Verzweiflung in Okas Stimme nicht ertragen. Es war nicht gerecht, sie in den Langschlaf zu schicken und ihr damit die Möglichkeit zu rauben, ihrem letzten überlebenden Jungen zu helfen. Und Toklo wusste nicht einmal, dass sie ihn liebte.
  


  
    »Oka!«, rief sie, sprang auf und presste die Schnauze an den Zaun. »Oka, hör zu. Ich werde in die Wildnis gehen. Ich suche Toklo und finde heraus, wie es ihm geht. Und ich sage ihm, dass du ihn geliebt hast. Du kannst zum Großen Lachsfluss gehen und bei Tobi sein. Ich kümmere mich um Toklo.«
  


  
    Die große Braunbärin sah Lusa in die Augen. Einen Moment lang hielten sie stumme Zwiesprache. Worte waren überflüssig. Lusa nickte einfach nur.
  


  
    Ich werde Toklo für dich finden. Versprochen.
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    18. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Eine mächtige Tatze rüttelte Toklo wach. Blinzelnd rieb er sich die Augen. Im ersten Moment dachte er, seine Mutter würde ihn wecken, doch dann fiel ihm ein, dass sie ihn ja verlassen hatte. Er blickte auf und bekam einen fürchterlichen Schreck.
  


  
    Es war der ausgewachsene Bär vom Tag zuvor, dessen Beute er gestohlen hatte. Er hatte eine tiefe Narbe, die sich über die Schnauze zog, und seine Augen blickten unfreundlich.
  


  
    »Was machst du hier?«, fauchte er.
  


  
    »Ich… ich…«, stammelte Toklo.
  


  
    »Wo kommst du her?« Der Bär deutete mit dem Kopf zu den Bäumen, wo der Beutevorrat vergraben war. »Bist du da durchgekommen?«
  


  
    »Nein!«, log Toklo. »Ich bin von dem Berg dort drüben gekommen. In dem Wald war ich nicht.«
  


  
    »Ist auch besser so«, knurrte der Bär. »Das hier ist mein Revier.« Er erhob sich auf die Hinterbeine. »Siehst du die Markierungen an diesem Baum?« Er zeigte auf eine Reihe von tiefen Kratzspuren in der Rinde. »Das bedeutet, dass diese Gegend hier mir gehört.«
  


  
    »Ist gut«, beeilte sich Toklo zu sagen. »Das wusste ich nicht. Ich werde mich fernhalten.«
  


  
    »Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist.« Der Bär ließ sich auf alle viere zurückfallen. »Hier hast du nichts zu suchen, genauso wenig wie alle anderen Bären.«
  


  
    Knurrend stapfte er davon. Toklo zog sich zurück auf die Wiese, wobei er den Grizzly sorgsam im Auge behielt, bis dieser zwischen den Bäumen verschwunden war.
  


  
    Die Sonne stieg höher und heizte die Erde unter Toklos Tatzen auf. Man spürte förmlich, dass die Zeit des Fischsprungs gekommen war. Toklo wanderte weiter den Berg hinauf, der Schneelinie entgegen. Unterwegs grub er immer wieder Blumenknollen aus und fraß sie. Der Geschmack war nicht mit dem von Eichhörnchen oder Hasen zu vergleichen, aber ihr Verzehr trug immerhin dazu bei, dass seine Beine schnell und kräftig blieben. Das war auch nötig, falls er auf andere hungrige Bären stieß, die vermutlich wenig gewillt waren, ihre Jagdgründe mit ihm zu teilen.
  


  
    Überall nahm er den Geruch von Beute wahr, kleine Tiere, die genau wie er vom frischen Wachstum der Pflanzenwelt aufgescheucht wurden. Gegen Abend stieß er auf einen Bau, der sehr vielversprechend roch. Er verharrte am Eingang und lauschte. Aus dem Innern hörte er ein gedämpftes Scharren und der Geruch von saftiger Beute ließ seinen Magen knurren. Da drin war ein Kaninchen! Vor Eifer keuchend stieß er seine Klauen in das Loch, aber das Kaninchen ergriff die Flucht, und er konnte nur noch seine Füße trommeln hören, als es über den weichen Boden davonraste.
  


  
    Toklos Magen veranstaltete ein wahres Donnergrollen, als er nachts einzuschlafen versuchte, und später träumte er davon, seine Zähne in Kaninchenfleisch zu schlagen.
  


  
    Drei Sonnenaufgänge später hatte Toklo es fast bis zum Berggipfel geschafft. Er hielt sich möglichst in der Nähe der offenen Wiesen oberhalb der Baumlinie auf und mied die dichten Wälder im Tal, die anscheinend allesamt bereits von irgendwelchen Grizzlys als Revier beansprucht wurden. Als er gerade nach Wasser suchte, sprang ein weiteres Kaninchen aus dem Gebüsch direkt vor seine Nase. Es flüchtete sich den Hügelkamm hinauf und Toklo setzte ihm sofort nach. Seine Tatzen donnerten über den Boden und der Wind pfiff durch sein Fell, so schnell rannte er. Als es die Kuppe erreicht hatte, verschwand das Kaninchen in einem Loch und Toklo kam abrupt zum Stehen. Er befand sich am Rand eines Pfads, der sich wie eine riesige Krallenspur über den Berg zog. Zu beiden Seiten gab es Bäume und Felsen, von Schnee bedeckt, aber der Pfad selbst war von zartem Grün bewachsen. Am unteren Ende lag eine Ansammlung von schneebedeckten Felsen und umgeknickten Baumstämmen, beinahe sah es so aus, als hätte ein großer Bär sie vom Gipfel des Berges den steilen Hang hinuntergeworfen.
  


  
    Toklo begriff, dass hier einer der Bergrutsche, von dem seine Mutter erzählt hatte, stattgefunden haben musste. Er blickte sich unruhig um, ob vielleicht noch andere Teile des Berges herabzustürzen drohten.
  


  
    »Lausche auf die Vögel«, hatte Oka gesagt. »Sie werden dich warnen. Wenn du die Ohren spitzt und keine Vögel hörst, lauf weg, so schnell du kannst.«
  


  
    Toklo stellte die Ohren auf. Überall zwitscherten Vögel, sangen und pfiffen einander zu. Das hieß dann bestimmt, dass keine Gefahr mehr bestand. Er atmete erleichtert auf. In der großen Krallenspur wimmelte es von Wildblumen und ihrem Duft. Da musste doch wohl auch etwas Fressbares zu finden sein!
  


  
    Toklo tappte den blühenden Pfad hinunter, beschnupperte Berggräser und grub Wurzeln aus. Auf halbem Weg nach oben umrundete er einen Felsblock, der doppelt so hoch war wie er, und wäre beinahe mit einem ausgewachsenen Grizzly zusammengestoßen.
  


  
    »He!«, brüllte der Bär und stellte sich auf die Hinterbeine. »Raus hier! Hau ab!« Er ließ sich auf alle viere zurückfallen und ging auf Toklo los.
  


  
    Mit einem erschrockenen Aufschrei sprang Toklo zurück. »Ich nehme dir doch nichts weg!«, protestierte er. »Es gibt so viele Knollen und Wurzeln hier, die reichen doch für viele Bären.«
  


  
    »Ach, glaubst du, ja?«, fauchte der Bär. »Das zeigt nur, dass du ein kleiner, dummer Bär bist, der von nichts eine Ahnung hat. Verschwinde hier, bevor ich dir das Fell aufschlitze.«
  


  
    »Warum kann ich nicht bleiben?«, beschwerte sich Toklo. Er war es leid, überall verscheucht zu werden. Wieso konnte man auf diesem Berg keinen Schritt tun, ohne das Revier eines anderen Bären zu betreten?
  


  
    »Im Hochland haben Junge wie du nichts zu suchen«, erklärte der erwachsene Bär herrisch. »Geh wieder zurück ins Tal. Nur die stärksten Bären können hier oben jagen.« Mit ausgestreckten Klauen sprang er auf Toklo zu und verpasste ihm einen Hieb in die Seite. Toklo verspürte einen stechenden Schmerz, als die Krallen ihn streiften. Mit einem Aufschrei drehte er sich um und rannte bergab. Während er über den zerfurchten Boden stolperte, spürte er förmlich, wie die wütenden Blicke des anderen Bären sich in seinen Rücken bohrten.
  


  
    Am Fuße des blühenden Pfades angelangt, blieb Toklo keuchend stehen und lehnte sich gegen einen Felsen. Es war nicht fair! In so einer Situation hätte seine Mutter da sein und für ihn kämpfen müssen, damit er genug zu fressen bekam. Er konnte den anderen Bären noch immer brüllen hören, daher zwang er sich, seinen Weg fortzusetzen, weiter den Berg hinunter und zurück in den Wald, obwohl sein leerer Magen ihm keine Ruhe mehr ließ.
  


  
    Nach einer Weile hörte er vor sich das Geräusch von Feuerbiestern. Es musste also ein Schwarzpfad in der Nähe sein, einer wie der in jenem Tal, wo er mit Oka und Tobi gelebt hatte. Das Tal, in dem er sich jetzt befand, hatte viele der gleichen Gerüche – Glattpelzige, Verbranntes und Faulnahrung –, aber die Gestalt der Berge ringsum war anders. Und es floss ein Fluss hindurch, der sich von dem getrennt hatte, dem er vorher gefolgt war. Sich am Lärm der Feuerbiester orientierend, stieg er durch den dunklen Wald abwärts, bis er auf den Rand des Schwarzpfads stieß.
  


  
    Irgendetwas lag dort im Gras, das nach Faulnahrung roch, aber kein Tier war. Allem Anschein nach waren es schimmlige Überreste von allerlei verschiedenen Dingen, eingewickelt in eine dünne, schwarze Haut ohne Fell. Die Haut riss problemlos auf, als er seine Krallen hineinbohrte, und der Inhalt quoll zusammen mit einer Vielzahl verwirrender Gerüche heraus. Toklo trat, die Nase rümpfend, einen Schritt zurück und versuchte dem Duftwirrwarr auf den Grund zu gehen. Irgendetwas, so schien es ihm, war auf jeden Fall dabei, das er fressen konnte.
  


  
    Er fand ein paar Knochen, an denen noch etwas Fleisch hing. Die Fleischreste nagte er ab und die Knochen zerknackte er mit den Zähnen. Dann entdeckte er ein ausgehöhltes Ding mit etwas Süßem darin, und er steckte die Zunge hinein, um es vollends auszuschlecken. Hm, das war gar nicht so übel. Während er noch seine Zunge lang machte, um auch das letzte bisschen von dem süßen, klebrigen Zeug zu erwischen, wurde er vom Krach eines plötzlich vorbeirasenden Feuerbiests aufgeschreckt. Schnell sprang er beiseite, doch nicht schnell genug, denn seine Schnauze schrammte gegen eine scharfe Metallkante, und er fühlte, wie seine Haut aufriss.
  


  
    Toklo ließ die Faulnahrung liegen und tappte zurück in den Wald. Blut, warm und salzig, tropfte ihm von der Schnauze, und sobald er eine Schneewehe gefunden hatte, tauchte er seine Nase hinein. Als die Kälte sie betäubt hatte, zog er sie wieder heraus und grub sich ein flaches Loch im Boden. Dort rollte er sich zusammen, um sich auszuruhen, und war rasch eingeschlafen.
  


  
    Am nächsten Tag waren die Feuerbiester auf dem Schwarzpfad leiser, sodass Toklo das Rauschen des Flusses im Wald hören konnte. Er folgte dem Geräusch, bis er an das Ufer gelangte. Vorsichtig stieg er ins Wasser. Dieser Fluss war schmaler, flacher und schneller als der, in dem er mit seiner Mutter versucht hatte, Lachse zu fangen. Toklo stellte sich mit dem Rücken zur Strömung auf und betrachtete die glitzernden Spiegelungen, die auf dem Wasser tanzten. Er lauschte nach den Bärenseelen, doch alles, was er hören konnte, war das Rauschen und Sprudeln um seine Beine.
  


  
    Plötzlich glitt etwas Silbriges durch seine Tatzen. Toklo war so überrascht, dass er instinktiv hinterherhechtete. Er landete auf dem Bauch, nass von oben bis unten, der Fisch aber war ihm um Haaresbreite davongeflutscht und verschwand flussabwärts.
  


  
    Aber ich war nahe dran!, dachte Toklo. Er rappelte sich wieder auf und wartete auf die nächste Gelegenheit. Nach kurzer Zeit bemerkte er erneut eine Bewegung und stürzte sich sofort wieder darauf. Aber auch dieses Mal landete er auf dem Bauch und bekam Wasser in die Nase. Prustend und schnaubend erhob er sich.
  


  
    Noch den ganzen Rest des Tages versuchte Toklo, Fische zu fangen. Es gab genug davon. Fast jedes Mal, wenn er sich triefend aus dem Wasser erhob, flitzte ihm wieder einer durch die Tatzen. Umso frustrierender war es, dass er keinen zu fassen bekam. Zuletzt stapfte er ans Ufer zurück, setzte sich auf einen Felsen und starrte wütend ins Wasser. Er konnte die dunklen Umrisse der Fische vorbeihuschen sehen, mitsamt dem Schatten, den sie aufs Flussbett warfen. Sie schienen froh und furchtlos, als wüssten sie, dass sie von ihm nichts zu befürchten hatten.
  


  
    »Na, herzlichen Dank, ihr Flussgeister«, brummte Toklo. »Eine tolle Hilfe seid ihr mir. Könnt ihr nicht mal etwas Nützliches tun und mir zum Beispiel einen Fisch in die Tatzen spülen?«
  


  
    Der Fluss sprudelte ungerührt weiter an ihm vorbei. Toklo stand auf und begann, ihm am Ufer entlang zu folgen. Das Wasser schien es eilig zu haben, schäumte immer wieder auf und floss rasch weiter. Er fragte sich, wo es wohl hinwollte in diesem wahnwitzigen Tempo und ob all die Bärenseelen darin mitschwammen. Seine Mutter hatte erzählt, die Bärenseelen würden flussabwärts treiben, bis sie am Ende angekommen waren, an einem Ort des Vergessens, wo sie aus dem Gedächtnis aller Bären schwanden.
  


  
    Tja, wenn es das ist, was Tobi versucht, dann ist er dort noch nicht angekommen, dachte Toklo. Er hatte seinen Bruder weiß Gott noch nicht vergessen, obwohl er es sich gewünscht hätte. Jedes Mal, wenn er an das jämmerliche Fellbündel dachte, das allein in der Höhle lag, musste Toklo sich daran erinnern, dass er Tobi gar nicht in der Nähe haben wollte, denn er würde ja doch nur die ganze Zeit herumjammern, lahm durch die Gegend schleichen und sich krank fühlen. Er hoffte sehr, dass Tobi sich beeilen und bald zum Ende des Flusses gelangen würde, damit er, Toklo, nicht andauernd an ihn denken musste.
  


  
    Das Brüllen eines Bären riss ihn aus seinen Gedanken. Toklo kletterte rasch den Hang hinauf und versteckte sich hinter dichtem Buschwerk, wo er vom Fluss aus nicht gesehen werden konnte. Er schlich sich vorsichtig voran bis zu einer etwas lichteren Stelle und riskierte einen Blick zum Wasser hinunter. Keine drei Bärenlängen von ihm entfernt stand eine Braunbärin mit ihren zwei Jungen im seichten Wasser. Die Jungen rangen miteinander, spritzten herum und tauchten sich gegenseitig unter.
  


  
    »Meine Kleinen«, schalt die Mutter sie sanft, »das ist jetzt nicht der richtige Moment zum Spielen. Passt auf, was ich euch zeige.«
  


  
    Das größere, dunklere Junge setzte sich gehorsam hin, das kleinere jedoch, dessen Fell um die Schulter herum eine helle Färbung besaß, konnte der Versuchung nicht widerstehen, seinen Bruder noch ein letztes Mal nass zu spritzen.
  


  
    »Hört auf und schaut jetzt her«, wies die Bärin sie zurecht. Sie schritt durchs Wasser, bis sie eine Stelle gefunden hatte, an der ein paar große Steine die Strömung direkt zwischen ihren Tatzen hindurchleiteten. Dort stellte sie sich auf, den Kopf lauernd gesenkt, und wartete. Und es dauerte nicht lange, dann schlug sie zu. Als sie den Kopf wieder aus dem Wasser zog, zappelte ein fetter Lachs zwischen ihren Zähnen. Sie schüttelte ihn heftig, bis er sich nicht mehr regte. Dann trug sie die Beute zu ihren Jungen.
  


  
    »Der Trick ist, erst zu schauen, bevor man losspringt«, erklärte sie, nachdem sie den Fisch neben ihnen abgelegt hatte. »Nicht dorthin zielen, wo ihr den Fisch seht, sondern auf den Punkt, zu dem er unterwegs ist, denn bis ihr gelandet seid, ist er ja schon ein Stück weiter. Nehmt euch einen Moment Zeit, es genau zu berechnen, denn sobald ihr losschlagt, spritzt euch das Wasser in die Augen, und ihr müsst euch auf eure Tatzen verlassen, um den Fisch zu finden und festzuhalten.«
  


  
    Toklo spitzte die Ohren. Daran hatte er nicht gedacht. Er war immer einfach losgesprungen, sobald er eine Bewegung wahrgenommen hatte. Woher sollte er so etwas auch wissen? Oka hätte es ihm beibringen müssen.
  


  
    Die Jungen planschten durch das seichte Wasser, jagten hinter ihrer Mutter her und versuchten es ihr nachzumachen. Das kleinere Junge, ein Bärenmädchen, schlug immer wieder voller Eifer, aber vergeblich ins Wasser. Toklo sah, dass sie noch nicht genügend Geduld für diese Aufgabe hatte. Genau wie er sprang sie los, ohne vorher nachzudenken, was nur dazu führte, dass sie sich und ihren Bruder mit Wasserfontänen bespritzte.
  


  
    Das größere Junge aber stand ruhig da und starrte konzentriert ins Wasser. Toklos Tatzen prickelten vor Anspannung beim bloßen Zusehen, und er spürte, wie jedes Fellhaar seines Körpers in nervöser Vorerwartung zitterte. Als der Bärenjunge schließlich zuschlug und mit einem Fisch im Maul wieder aus dem Wasser auftauchte, hätte Toklo am liebsten laut gejubelt. Er hatte es geschafft! Er hatte einen Fisch gefangen!
  


  
    »Gut gemacht, Fochik!«, lobte ihn seine Mutter. »Das war großartig.«
  


  
    »Wow«, sagte auch seine kleine Schwester anerkennend und hüpfte um ihren Bruder herum. »Vielleicht wird aus dir ja doch ein guter Jäger?«
  


  
    Fochik trug seine Beute zum Flussufer. Mit der Schnauze schob er den Lachs auf ein paar Steine, wo das Wasser nicht hinreichte. Toklo kniff die Augen zusammen und dachte nach. Er konnte diesen Fisch stehlen. Die Jungen waren kleiner als er, er brauchte also keine Angst vor ihnen zu haben, falls sie sich ihm in den Weg stellten. Mit der Bärenmutter verhielt es sich natürlich anders, aber sie stand weit weg im Fluss und beobachtete die Strömung. Toklo konnte schon halb über alle Berge sein, bevor sie überhaupt etwas mitbekam. Es war ja nicht so, dass diese Bärenjungen Hunger leiden mussten, wenn er den Fisch klaute. Die Bärenmutter würde einfach ein paar neue fangen. Er aber hatte keine Mutter, also brauchte er diesen Fisch viel dringender.
  


  
    Er schlich durch das schattige Dickicht, bis er weniger als eine Bärenlänge vom Ufer entfernt war.
  


  
    »Ach, komm!«, hörte Toklo das Bärenmädchen ihrem Bruder zurufen. »Lass mich doch einmal probieren. Nur ein kleines Stück!«
  


  
    »Fang dir doch selbst einen, Aylen!«, entgegnete ihr Bruder gutmütig. »So schwer ist das nicht. Oder kannst du das nicht?«
  


  
    »Natürlich kann ich das! Ich brauch nur vorher eine kleine Stärkung. Ein einziges Mal abbeißen!«
  


  
    Fochik wandte den Kopf, um seine Schwester wegzuschieben. In diesem Moment schoss Toklo aus dem Gebüsch hervor, war mit einem Satz heran und hatte den Fisch zwischen den Zähnen.
  


  
    »Hey!«, schrie Aylen. »Halt! Das ist unserer!«
  


  
    »Mutter!«, heulte Fochik auf.
  


  
    Toklo jagte wieder die Uferböschung hinauf. Mit einem Blick über die Schulter stellte er fest, dass Aylen ihm nachsetzte. »Du gemeines Dachsgesicht!«, keifte sie. »Bist du ein Bär oder nur ein Dieb? Komm zurück, du Aasfresser!«
  


  
    Ihre Beschimpfungen rührten an Toklos Stolz, aber der Geschmack des Lachses ließ ihm bereits das Wasser im Maul zusammenlaufen, daher rannte er weiter. Als er ein lautes Knacken und Rascheln im Gebüsch hörte und sah, dass auch die Bärenmutter ihm jetzt auf den Fersen war, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Wie weit würde sie ihn verfolgen? Mit Sicherheit war sie viel schneller als er. Er tauchte unter einem niedrig hängenden Zweig hindurch, rutschte jedoch auf einem Haufen feuchter Blätter aus und musste sich wieder aufrappeln, wobei er wertvolle Zeit verlor.
  


  
    Als er das Buschwerk hinter sich gelassen hatte und unter einigen dürren Bäumen weiterhastete, riskierte er noch einen Blick zurück. Die Bärenmutter brach gerade aus dem Gebüsch heraus, ihr Maul stand offen und die rosa Zunge hing heraus. Als sie Toklo sah, fing sie an zu brüllen. »In diesem Fluss fischen wir!«
  


  
    Toklos Beine waren müde, und er glaubte nicht, dass er noch viel weiter laufen konnte. Wenn er stehen blieb, würde die Mutter ihm dann den Fisch wieder abnehmen und ihn ansonsten unbehelligt lassen? Oder würde sie auf ihn losgehen, ihm das Fell aufschlitzen wie der Bär auf dem Berg und ihn dann liegen lassen, bis er verblutet war? Seine Atmung war nur noch ein abgehacktes Keuchen und er hörte nichts anderes mehr als das Pochen des Bluts in seinen Ohren. Seine Schritte wurden langsamer, und er machte sich, ohne noch einmal zurückzublicken, auf die mächtige Pranke gefasst, die jeden Augenblick auf seine Schulter niedersausen musste.
  


  
    Nichts dergleichen geschah. Toklo wurde noch langsamer, bis er, den Lachs immer noch zwischen den Zähnen, stolpernd zum Stehen kam. Er wandte sich um. Die Bärenmutter stand, mehrere Bärenlängen entfernt, unter einem dornigen Baum. »Dies ist mein Revier!«, brüllte sie. »Halte dich von uns fern!«
  


  
    Toklo antwortete nicht. Seine Beine zitterten zu sehr, als dass sie ihn auch nur einen einzigen Schritt weitergetragen hätten. Er stand einfach da und wartete darauf, dass die Bärin kam und ihn zur Rechenschaft zog. Aber sie tat es nicht. Stattdessen wandte sie sich mit einem verärgerten Schnaufen ab und trottete zurück in Richtung Fluss. Toklo ließ sich, keuchend und benommen, auf das trockene Laub sinken. Sie hatte ihn aus ihrem Revier verjagt, das war alles, was sie wollte. Er war in Sicherheit. Und er hatte etwas zu fressen.
  


  
    In dieser Nacht schlief er mit vollem Bauch in einer Höhle unter ein paar Baumwurzeln. Endlich einmal träumte er nicht davon, wie Tobi starb und Oka ihn fortjagte. Er hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen, dass er den Lachs gestohlen hatte. Sein Schlaf war traumlos und friedlich.
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    19. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik starrte auf das Meer von Eisbären. Vielleicht war Taqqiq unter ihnen, so nahe, dass sie ihn womöglich riechen konnte. Sie fragte sich, ob es ungefährlich war, sich unter die Menge zu mischen. Es sah nicht so aus, als würden die Bären miteinander reden, wie es bei einer großen Gruppe von Freunden der Fall wäre. Tatsächlich schienen sie einander nach Kräften zu ignorieren, so als wolle jeder unbedingt für sich bleiben. Vielleicht würden sie auch Kallik nicht weiter beachten.
  


  
    Ein großer männlicher Bär mit fleckigem, grauem Fell und Kratzspuren entlang der Schnauze lief am Ufer auf und ab und starrte hinaus aufs Meer. »Warum lasst ihr uns im Stich?«, schrie er. »Ihr Seelen des Eises, wo seid ihr? Wir brauchen euch! Ihr müsst uns helfen!«
  


  
    Kallik war unbehaglich zumute. Sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass die Eisseelen noch zorniger werden würden, wenn man sie anschrie.
  


  
    Hinter ihr kam Purnaq den Hang hinaufgestiegen. Er stellte sich neben sie und kratzte sich den Schlamm von den Klauen.
  


  
    »Dies ist der Ort, an dem wir jeden Feuerhimmel zusammenkommen«, erklärte er. »Hier warten wir darauf, dass das Meer wieder zufriert.«
  


  
    Erleichterung ergriff Kallik. »Wir warten also alle gemeinsam?« Vielleicht konnte sie auf diese Weise all das lernen, was ihre Mutter ihr nicht mehr hatte beibringen können.
  


  
    »Ganz so ist es nicht«, sagte Purnaq. »Aber wir bekämpfen uns hier nicht gegenseitig. Es ist auch so schon schwer genug zu überleben.«
  


  
    Kallik konnte einen warnenden Unterton in seiner Stimme ausmachen, als wolle er ihr sagen, dass sie nicht zu viel erwarten sollte, aber sie fühlte sich trotzdem besser. In Gesellschaft der anderen Bären würde sie viel leichter lernen können, wo man etwas zu fressen fand, und vielleicht bekäme sie hin und wieder sogar die Möglichkeit, sich an den Resten eines Kadavers zu bedienen. Außerdem wäre sie sicherer vor Walrossen und den anderen unfreundlichen Tieren, die ihr begegnet waren.
  


  
    Purnaq begann den Hang, der zum Strand führte, hinunterzutrotten. Kallik sprang ihm nach. Da blieb Purnaq stehen und sah sie mit funkelnden Augen an.
  


  
    »Bleib von mir weg«, fauchte er. »Ich hab genug damit zu tun, für mich selbst Beute zu finden. Ich kann kein dummes Junges gebrauchen, das mir immer nachläuft.«
  


  
    Kallik starrte ihn verwundert an. »Ich… ich wollte dir nicht nachlaufen«, stammelte sie. »Ich hab nur zufällig denselben Weg.«
  


  
    »Gut«, knurrte er. Er drehte sich abrupt um und stolzierte davon, ohne sich noch einmal umzublicken.
  


  
    Kallik blieb, wo sie war, und wartete, bis er genug Vorsprung hatte, damit es nicht so aussah, als würde sie ihm folgen. Grau-weiße Vögel hüpften am Ufer entlang, kreischten und schlugen mit den Flügeln. Vor den versammelten Bären schienen sie keine Angst zu haben, oft gingen sie ganz nah an sie heran, um nach Seetang und anderen Leckereien zu picken.
  


  
    Kallik fühlte den Sand zwischen ihren Zehen, während sie zwischen den anderen Bären umherwanderte. Sie sah sich alle genau an, versuchte aber, nicht allzu aufdringlich hinzustarren. Viele der Bären lagen still da und ignorierten die Insekten, die um ihre Ohren schwirrten. Andere kauten an dem spitzen, blaugrünen Gras herum. Die Luft fühlte sich duftig und warm an, sie ließ die Sonnenstrahlen in einer flirrenden Hitzedecke verschwimmen, die einen beinahe niederdrückte.
  


  
    Neben einigen Felsblöcken sah Kallik zwei junge Bären miteinander spielen. Ihr Herz begann zu klopfen und sie schob sich näher heran, doch dann sah sie, dass keiner von beiden Taqqiq sein konnte, sie waren zu groß.
  


  
    Andere Bären hatten sichtlich nicht die Energie für irgendwelche Spielchen. Sie machten den Eindruck, als lägen sie schon seit Tagen an derselben Stelle. Kallik vermutete, dass sie einfach Kraft sparten, weil sie nicht wussten, wann sie wieder etwas zu fressen bekämen.
  


  
    Ein ausgelassenes Brummen schreckte sie auf und sie drehte sich rasch um. Nicht weit von ihr wälzten sich zwei Junge auf den Kieselsteinen. Einer von ihnen schnappte sich ein Büschel Seetang und raste davon, sein Bruder folgte ihm auf den Fersen. Eine große Bärin brüllte ihnen etwas zu und sofort machten sie kehrt und kamen zurück. Sie gab beiden einen sanften Klaps und legte sich dann hin, damit sie auf ihr herumklettern konnten. Erinnerungen an Taqqiq und ihre Mutter ließen Kalliks Blick verschwimmen, aber sie blinzelte entschlossen dagegen an und zwang sich weiterzugehen.
  


  
    Hinter einer Gruppe von schlafenden Bären sah sie ein anderes Junges, das die Tatzen ins Wasser tauchte und wieder herauszog. Wieder und immer wieder. Ganz versunken starrte es den glitzernden Perlen nach, die aus seinem Fell tropften. Kallik konnte sich gut vorstellen, wie Taqqiq genauso fasziniert die Welt um sich herum vergessen würde. Bestimmt wäre er glücklich, mit all den neuen Dingen spielen zu können, die sie schon entdeckt hatte. Vielleicht war dieses Junge ja Taqqiq!
  


  
    Sie tappte hinüber, die Schnauze erhoben, um seinen Geruch aufzufangen. Er roch nicht wie Taqqiq. Dieses Junge roch eher nach Bäumen und Erde als nach Fisch und Schnee, aber das würde für jeden Eisbären gelten, sobald er eine Weile auf dem Festland gelebt hatte.
  


  
    »Taqqiq!«, rief sie. Das Junge hob den Kopf. »Taqqiq!«, rief sie noch einmal und beschleunigte ihre Schritte.
  


  
    Eine Wand aus weißem Fell richtete sich vor Kallik auf und sie musste scharf abbremsen. Eine Bärin stand drohend über ihr. »Lass mein Junges in Ruhe«, fauchte sie.
  


  
    Kallik duckte sich und zog den Kopf ein, zu eingeschüchtert, um etwas zu erwidern. Die Bärin ließ sich auf alle viere zurückfallen, drehte sich um und trieb ihr Junges ein Stück weiter den Strand hinauf. Jetzt konnte Kallik auch einen Knick in den Ohren des Jungtiers erkennen, den Taqqiq nicht hatte. Sie wünschte sich so sehnlich, ihn zu finden, dass sie ihn in jedem jungen Bären, der ihr über den Weg lief, zu sehen meinte. Aber Taqqiq war nicht hier. Sie streifte weiter durch die Schar der Bären, verlor jedoch immer mehr die Hoffnung, als sie erkannte, dass jedes Junge mit der richtigen Gestalt und Größe eine Mutter bei sich hatte. Außer ihr selbst gab es hier keine verlassenen Bärenjungen.
  


  
    Ein seltsames Brummgeräusch ertönte. Es drang hinter einer Erderhebung hervor und schien näherzukommen. Kallik spitzte die Ohren. Erschrocken riss sie die Augen auf, als ein gewaltiges Geschöpf über die Erhebung gekrochen kam, das aus tiefster Kehle knurrte, während es auf die Bären zuhielt. Kallik blickte sich um, doch keiner der Bären hob auch nur die Schnauze, um die Witterung des Geschöpfes aufzunehmen. Sie wandte sich ihm wieder zu, entschlossen, genauso mutig zu sein wie die anderen.
  


  
    Das Geschöpf ähnelte ein wenig den Feuerbiestern, die Kallik auf dem Steinpfad gesehen hatte. Es hatte dieselben runden, schwarzen Tatzen und den bitteren Brandgeruch, aber es war größer und besaß die Gestalt eines riesigen weißen Eisblocks. Plötzlich bemerkte sie, dass an den Seiten des Geschöpfes Löcher waren und sich im Innern die zweibeinigen Tiere befanden, die sie kürzlich gesehen hatte. Hatte das Feuerbiest sie gefressen? Wie konnte es dann sein, dass sie noch am Leben waren? Sie konnte genau erkennen, dass sie sich bewegten und mit ihren Tatzen auf die Bären zeigten. Es schien ihnen überhaupt keine Angst zu machen, ins Innere des Feuerbiests eingesperrt zu sein.
  


  
    Kallik warf einen Blick über die Schulter. Vielleicht wusste einer der anderen Bären, worum es sich hier handelte? Sie sah Purnaq hinter einer Gruppe von Bären, die sich um einige spröde Gräser scharten, aber sie wollte nicht riskieren, noch einmal angefaucht zu werden. Unweit von ihrem Standort lag eine Bärin auf der Seite, die nur wenige Schneehimmel älter zu sein schien als Kallik. Sie hatte die Augen halb geschlossen, machte einen entspannten und friedlichen Eindruck. Kallik hoffte, dass sie sich nicht allzu unfreundlich zeigen würde.
  


  
    »Entschuldigung?« Sie tappte auf die Bärin zu. »Ich… äh, tut mir leid, falls ich störe, aber dürfte ich mal eine Frage stellen?«
  


  
    Die Bärin öffnete die Augen und grunzte, ohne sich aufzusetzen. Kallik interpretierte das als Einverständnis.
  


  
    »Kannst du mir sagen, was das da ist?« Sie deutete mit der Schnauze auf das weiße Geschöpf mit den runden, schwarzen Tatzen. »Ist das ein Feuerbiest? Sind das lebende Tiere da drin? Weißt du, was für welche das sind?«
  


  
    Die Bärin seufzte. »Das ist der Grund, warum ich keine Jungen haben will«, murmelte sie. »Stellen ständig blöde Fragen. Wir bezeichnen sie als weiße Feuerbiester«, erklärte sie dennoch. »Du brauchst keine Angst vor ihnen zu haben. Sie kommen nur hierher, um uns anzustarren. Feuerbiester tragen immer irgendwelche Krallenlosen mit sich herum. Das sind die zweibeinigen Tiere, die du im Innern siehst.«
  


  
    »Oh«, sagte Kallik. »Wenn sie keine Krallen haben, dann können sie uns nichts tun, stimmt’s?«
  


  
    »Ha«, sagte die ältere Bärin höhnisch. »Du hast ja wirklich keine Ahnung, wie? Hast du noch nichts von den Feuerstöcken der Krallenlosen gehört?«
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wenn du je einen Krallenlosen siehst, der einen langen Stock auf dich richtet, dann lauf, so schnell du kannst«, empfahl die Bärin. »Die machen ein Geräusch, als wenn das Eis zerbricht. Sie sind sogar noch gefährlicher als die Stoßzähne eines Walrosses, weil sie dich verletzen oder töten können, auch wenn der Krallenlose ganz weit weg ist.«
  


  
    Kallik schauderte. Wie konnte ein Stock eine Verletzung zufügen, ohne dass er einen berührte? Sie blickte zu dem weißen Feuerbiest und den Krallenlosen, die durch die Seitenlöcher spähten. Keines von ihnen schien einen Stock bei sich zu haben, aber viele zeigten mit den Tatzen in ihre Richtung. Es machte Kallik nervös.
  


  
    »Danke für deine Hilfe«, sagte sie zu der Bärin, die sich daraufhin grunzend wieder ausstreckte. Kallik begann Richtung Wasser zu gehen, aber es schien, als würde das weiße Feuerbiest ihr folgen. Wenn sie stehen blieb, blieb es auch stehen. Wenn sie weiterging, kroch es ebenfalls weiter. Sie fragte sich, was wohl passieren würde, wenn sie wegliefe.
  


  
    Plötzlich ertönte ein wütendes Brüllen vom Strand. Der Bär, der zuvor gegen die Eisseelen gewettert hatte, erhob sich auf die Hinterbeine und schlug mit den Vordertatzen in die Luft. Dann ließ er sich auf alle viere zurückfallen und stürmte den Strand hinauf, über die Kieselsteine und das dornige Gras hinweg direkt auf das Feuerbiest zu. Den Kopf gesenkt, warf er sich ihm in die Seite. Es gab ein hohles, schallendes Geräusch. Das Feuerbiest taumelte, fiel aber nicht um. Der Eisbär richtete sich hoch auf und ließ beide Vorderpranken auf das Feuerbiest niedersausen. Seine Krallen schrammten laut quietschend über dessen Seite, sodass Kallik zusammenzuckte. Sie sah, dass er sich dabei ein paar seiner Krallen ausriss und sein Fell sich rot färbte. Sie konnte sein Blut in der Luft riechen.
  


  
    Das Feuerbiest schlug nicht zurück. Stattdessen kroch es eilig davon, wobei es lange, tiefe Spuren im Sand zurückließ. Der Bär sank wimmernd zu Boden.
  


  
    Einige der Bären hatten sich erhoben und wanderten über den Strand in dieselbe Richtung wie das weiße Feuerbiest. Keiner von ihnen hatte auch nur einen flüchtigen Blick für den verletzten alten Bären übrig. Kallik fragte sich, wo sie hinwollten. Sie blickte sich um, bis sie Purnaq entdeckte, der sich an einem Wasserlauf niedergelassen hatte, um zu trinken.
  


  
    »Hallo«, sagte Kallik schüchtern. Er riss den Kopf hoch und starrte sie unfreundlich an. »Ich folge dir nicht«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich wollte nur kurz wissen, wo die anderen Bären hingehen.«
  


  
    Purnaq nickte in die Richtung, die das weiße Feuerbiest eingeschlagen hatte. »Wenn du dort immer weitergehst, kommst du in ein Revier, in dem die Krallenlosen ihre Höhlen haben.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Wenn man Glück hat, kann man dort auch etwas zu fressen kriegen, aber man muss sich vor ihnen in Acht nehmen.«
  


  
    »Gehst du auch dorthin?«, wollte Kallik wissen.
  


  
    Purnaq zog die Schultern hoch und betrachtete seine Tatzen. »Ich habe mich noch nicht entschieden.«
  


  
    Kallik hatte das Gefühl, dass er das nur sagte, damit sie ihm nicht hinterherlief. »Na gut«, sagte sie. »Jedenfalls vielen Dank.«
  


  
    »Hrm«, murmelte er und wandte sich wieder dem Wasser zu.
  


  
    Kallik tappte in die entgegengesetzte Richtung, zum Meer hin. Sie bewegte sich möglichst unauffällig, ohne sich umzublicken. Doch als sie an einer Gruppe von Felsblöcken vorbeikam, versteckte sie sich dahinter, um Purnaq zu beobachten. Er hatte den Bach überquert und wandte sich zielstrebig landeinwärts, in dieselbe Richtung, die das weiße Feuerbiest genommen hatte.
  


  
    Kallik kam aus ihrem Versteck und schlich ihm in sicherem Abstand nach. Es war für sie die beste Möglichkeit, zu den Höhlen der Krallenlosen und den Nahrungsquellen, die sich dort befanden, zu gelangen. Und falls Taqqiq davon gehört hatte, dass man an diesem Ort etwas zu fressen finden konnte, dann war er vielleicht auch dahin unterwegs.
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    20. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa sah, wie die Fütterer Oka fortschafften. Vorher hatten sie die Grizzlybärin mit demselben knallenden Stock schläfrig gemacht, den sie auch bei Ashia benutzt hatten. Vermutlich würde Lusa sie nie wiedersehen. Sie hoffte nur, dass Oka dort, wo sie jetzt hinging, Tobi finden würde.
  


  
    Ihr Fell begann zu kribbeln, als sie an das Versprechen dachte, das sie Oka gegeben hatte. Sie hatte keine Vorstellung, wie sie aus dem Bärengehege hinauskommen oder wie sie, ganz auf sich gestellt, überleben sollte. Aber irgendwie musste es gehen. Irgendwo dort draußen war Toklo, allein und überzeugt davon, dass seine Mutter ihn nicht liebte. Er brauchte sie, Lusa, um die Wahrheit zu erfahren.
  


  
    »Verrücktes, altes Fellungetüm«, sagte Yogi, der sich von hinten näherte. »Ich bin froh, dass sie weg ist.«
  


  
    »Also ich nicht«, sagte Lusa traurig. »Oka war nicht verrückt. Sie hat nur einige sehr schlimme Sachen erlebt.«
  


  
    »Pffft«, grunzte Yogi. »Vielleicht vergisst du das ganze blöde Gerede über die Wildnis jetzt mal wieder und spielst lieber ein bisschen mit mir.«
  


  
    »Yogi, es gibt ein paar Dinge, die wichtiger sind als Spielen.« Lusa versuchte, möglichst erwachsen zu klingen.
  


  
    »Was denn zum Beispiel?« Yogi sah sie an, als befürchte er, sie könne ebenfalls verrückt geworden sein. »Die Nase in die Wolken stecken und von Orten träumen, an die man niemals gelangen wird?«
  


  
    »Aber ich werde dorthin gelangen!«, platzte es aus Lusa heraus. »Ich habe es Oka versprochen. Ich werde das Bärengehege verlassen und in die Wildnis gehen, um Toklo zu suchen, ihr verlorenes Junges.«
  


  
    Yogi schnaubte. »Das ist sehr komisch, Lusa! Das möchte ich sehen – Klein-Lusa ganz allein in der Wildnis!«
  


  
    »Warum nicht?«, rief Lusa. »Ich könnte für mich selbst sorgen! Und ich werde Toklo finden und mithelfen, dass auch für ihn gesorgt ist! Du wirst schon sehen!«
  


  
    Yogi starrte sie an. »Du meinst es wirklich ernst«, stellte er verwundert fest. »Wow, ich hätte nicht gedacht, dass die Verrücktheit dieser Bärin so ansteckend ist. Hey, Stella!«
  


  
    Stella erhob sich von ihrem Platz, wo sie sich in der Sonne ausgestreckt hatte, und kam herbei.
  


  
    »Tut mir leid wegen deiner Freundin, Lusa.« Sie stupste das Bärenmädchen aufmunternd an.
  


  
    »Lusa will aus dem Bärengehege ausbrechen!«, platzte Yogi heraus, bevor Lusa antworten konnte. »Ha! Kannst du dir das vorstellen? Lusa, wie sie ganz allein durch den Wald wandert. Lusa, wie sie auf wilde Bäume klettert. Lusa, wie sie nach Beeren sucht! Ha!« Er wälzte sich auf dem Boden und grunzte laut vor Lachen.
  


  
    »Halt den Mund!«, knurrte Lusa. »Das ist nicht witzig!«
  


  
    »Was ist los?«, fragte Ashia, die gerade aus der Höhle kam.
  


  
    »Lusa geht in die Wildnis!«, rief Yogi. »Sie glaubt, dass sie auf eigene Faust überleben kann. Aber in der Wildnis reicht es nicht, ein bisschen zu tanzen, um etwas zu fressen zu kriegen, Lusa!«
  


  
    »Dein Vater hatte recht, mein Schatz«, sagte Ashia sanft. »Das kommt dabei heraus, wenn man sich verrückte Geschichten erzählen lässt. Diese Bärin hat dir den Kopf mit Wolkenflaum vollgestopft.«
  


  
    »Das ist kein Wolkenflaum!«, widersprach Lusa. Sie kehrte den anderen Bären den Rücken zu und lief zum Bärenbaum. Blitzschnell kletterte sie hinauf, bis sie ganz oben war. Vielleicht konnte sie von hier aus einen Weg entdecken, der aus dem Gehege hinausführte? Zumindest aber war sie hier oben sicher vor den anderen, die ihr weismachen wollten, dass sie niemals in der Wildnis überleben könnte, niemals Toklo finden, niemals ihr Versprechen an Oka halten würde. Die anderen würden schon sehen!
  


  
    Lusa blieb den ganzen Tag auf dem Baum. Aufmerksam begutachtete sie die Pfade, die sich um das Gehege und die anderen Käfige schlängelten. Sie wünschte sich, weiter sehen zu können, bis zu dem großen Zaun, der das ganze Gelände einschloss, damit sie herausfinden konnte, wie man da hinkam. Hier vom Baum aus waren keine möglichen Fluchtwege zu erkennen. Sie wusste, dass sie nicht einfach aus dem Gehege herausklettern konnte. Es war auch nicht möglich, die Zäune und Wände einzureißen, denn dafür waren sie alle viel zu stabil. Als schließlich die Dämmerung anbrach, hörte sie ihre Mutter von unten rufen.
  


  
    »Lusa! Zeit zum Fressen!«
  


  
    Ihr Magen knurrte. Seit gestern Morgen hatte sie nichts mehr gefressen. So wenig Lust sie verspürte, den anderen Schwarzbären gegenüberzutreten, war sie doch viel zu hungrig, um noch länger im Baum auszuharren.
  


  
    Also kletterte sie nach unten, wo Ashia sie mit einer Tatze voll Blaubeeren und mitfühlenden Blicken erwartete.
  


  
    »Danke«, murmelte Lusa und schleckte die Blaubeeren gierig auf. Sie ließ sich den intensiven Geschmack von Süße auf der Zunge zergehen und fühlte sich gleich besser.
  


  
    »Ich verstehe, wie aufgewühlt du bist«, sagte Ashia. »Es ist nie leicht, einen Freund zu verlieren. Und was gestern passiert ist, war wirklich ein großer Schock. Sicher, im Moment mag es so aussehen, als wäre die Außenwelt ein besserer Ort zum Leben, aber glaub mir, das stimmt nicht.«
  


  
    »Darum geht es nicht«, widersprach Lusa. »Ich habe Oka versprochen, dass ich ihr verlorenes Junges finde.«
  


  
    Ashia schüttelte den Kopf. »Du hast keine Vorstellung davon, wie groß die Welt ist«, sagte sie. »Es wäre völlig unmöglich, dass zwei Junge einander darin finden. Und außerdem gibt es keinen Weg hier heraus.« Sie reckte die Schnauze und zeigte mit der Nase auf die Zäune, die sie von allen Seiten umgaben.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Lusa, »aber Schwarzbären sind die besten Kletterer im ganzen Wald. Es muss einen Weg nach draußen geben.«
  


  
    Ashia seufzte. »Bitte lass deinen Vater nichts von diesen hirnrissigen Ideen hören, Lusa. Das würde ihn nur wütend machen.«
  


  
    Nachdem sie gefressen hatte, begab sich Lusa auf die Suche nach King. Wenn er der Einzige war, der noch nichts von ihren Fluchtplänen wusste, konnte sie ihm ja vielleicht ein paar Informationen entlocken. Der stattliche Schwarzbär saß neben einem Felsblock und brach gerade einen Apfel auf. Lusa setzte sich zu ihm. Sie musste es geschickt anstellen und ihre Fragen so stellen, dass er keinen Verdacht schöpfte. Sie kratzte sich an den Ohren, bis sie eine Idee hatte.
  


  
    »Ich begreife nicht, warum es so schwer sein soll, in der Wildnis zu leben«, begann sie. »Ich meine, wächst das Futter da draußen nicht an Bäumen und Büschen? Man findet es doch überall, oder nicht?«
  


  
    King grunzte. »Es ist schwerer, als du dir vorstellen kannst. Selbst wenn du etwas zu fressen findest, musst du aufpassen, wo du es hernimmst und wen du damit wütend machen könntest.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    Ihr Vater zeigte ruckartig mit dem Kopf zum Bärenbaum. »Hast du dir die Rinde dieses Baums schon einmal genau angesehen?«
  


  
    Lusa schüttelte den Kopf. King stand auf und trottete hinüber. »Schau hier.« Er stellte sich auf die Hinterbeine und legte seine Vordertatzen auf den Stamm. »Diese Kratzspuren.«
  


  
    Tatsächlich, da waren tiefe Risse in der Rinde. Lusa wunderte sich, dass sie sie noch nie bemerkt hatte. Anscheinend war sie immer zu sehr mit dem Hochklettern beschäftigt gewesen.
  


  
    »Wenn du solche Kratzspuren in der Wildnis siehst«, sagte King, »musst du sehr vorsichtig sein. Sie zeigen dir, dass du das Revier eines erwachsenen Schwarzbären betreten hast. Eines Bären, der keinen Gefallen an Jungbären finden würde, die ihm seine Nahrung stehlen.«
  


  
    »Oh«, sagte Lusa betroffen.
  


  
    »Und dann sind da natürlich noch die Grizzlys. So ein Braunbär, der verputzt dich in null Komma nichts, als wärst du ein Hase oder eine Raupe. Ich sage dir, in der Wildnis lauert die Gefahr hinter jedem Busch. Das ist kein Ort für zarte Jungtiere wie dich.«
  


  
    »Wie überleben denn dann wilde Schwarzbärenjunge?« Lusa hoffte, dass er nicht gleich wieder böse werden und das Weite suchen würde.
  


  
    King stieß einen Laut aus, der tief aus der Kehle kam. »Es gibt etwas, was du kannst, ein Braunbär aber nicht: auf Bäume klettern. Schau dir deine Krallen an.«
  


  
    Lusa hob eine ihrer Vordertatzen und betrachtete sie aufmerksam.
  


  
    »Siehst du, dass deine Krallen gebogen sind? Die Krallen eines Braunbären sind gerade. Sie sind zum Graben gemacht, nicht zum Klettern. Schwarzbärenjunge in der Wildnis halten sich immer in der Nähe von Bäumen auf und nutzen sie, um vor Gefahren zu fliehen. Das heißt aber nicht, dass sie ein sicheres Leben führen. Die halbe Zeit verbringen sie damit, beim kleinsten Geräusch die Bäume hochzurasen. Kein Bär möchte so leben.«
  


  
    Stella, die auf der anderen Seite des Baumes auf dem Boden lag, klinkte sich in das Gespräch ein. »Bäume können auch Nahrung liefern«, sagte sie. »Die beste überhaupt ist Honig und der kommt von den Summbäumen.«
  


  
    »Was willst denn du darüber wissen?«, spottete King.
  


  
    »Ich hab davon erzählen hören!«, protestierte Stella. »Der Baum summt und summt, und er sticht dich, um dich zu vertreiben, aber wenn du hartnäckig genug bist, kannst du ganz köstliches süßes Zeug herauspulen, das noch besser schmeckt als Blaubeeren.«
  


  
    King schnaubte und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Warte«, sagte Lusa. »Ich möchte mehr darüber wissen.«
  


  
    »Wozu?«, knurrte King. »Du wirst in deinem Leben keinen Summbaum sehen, du wirst keinen Honig kosten und du wirst nicht vor Grizzlys fliehen müssen. Und darüber solltest du froh sein!«
  


  
    Er stampfte zurück in seine Ecke. Lusa seufzte. Jetzt würde er wieder für lange Zeit so griesgrämig sein, dass man ihn nicht mehr zum Thema Wildnis befragen konnte. Aber ein paar Dinge hatte sie immerhin erfahren.
  


  
    Die nächsten Tage über schlich Lusa ständig um das Tor in der Mauer herum. Dies war, soweit sie wusste, der einzige Weg, der aus dem Gehege führte. Falls es ihr gelang, hier hindurchzuschlüpfen, konnte sie vielleicht weglaufen.
  


  
    »Was machst du denn da?«, unterbrach Yogi ihre Gedanken und stieß sie mit der Nase an. »Komm, spiel mit mir.«
  


  
    »Nein.« Lusa ließ die Tür nicht aus den Augen.
  


  
    »Du hast doch wohl nicht immer noch die Absicht wegzulaufen, oder? Willst du über die Mauer fliegen wie ein Vogel?«
  


  
    Lusa beachtete ihn nicht. Yogi umkreiste sie und machte ein besorgtes Gesicht. »Du willst es wirklich versuchen, nicht wahr?«, sagte er. »Wie denn? Was willst du machen?«
  


  
    »Als wenn ich dir das auf die Nase binden würde!«, blaffte Lusa zurück.
  


  
    »Vielleicht könnte ich helfen«, bot er an.
  


  
    »Ha«, sagte sie höhnisch. »Ich brauche deine Hilfe nicht.«
  


  
    Missmutig schlurfte er davon und stieß dabei einige Kieselsteine beiseite, die ihm im Weg lagen.
  


  
    Plötzlich hörte Lusa das vertraute Scheppern der Tür. Sie hielt sich bereit, wiegte sich auf den Tatzen. Die Tür ging langsam auf und einer der Fütterer trat herein. Noch ein bisschen weiter… noch ein bisschen weiter… jetzt!
  


  
    Lusa stemmte die Tatzen in den Sand, stieß sich ab und stürmte vorwärts, auf die Öffnung zu, die sich aufgetan hatte.
  


  
    Doch plötzlich fuhr ihr ein stechender Schmerz durch alle Glieder. Schockiert sprang sie zurück und sah, dass der Fütterer einen langen Stock in der Hand hielt. Er stieß noch einmal nach ihr, doch diesmal wich sie dem Stock aus, bevor er sie traf. Sie trat den Rückzug an und beobachtete aus sicherer Entfernung, wie der Fütterer hereinkam und die Tür hinter sich schloss.
  


  
    Sie setzte sich und scharrte mit den Tatzen im Boden. Sie war enttäuscht und verwirrt. Der Stock hatte nichts in sie hineingeschossen, anders als der, den die Fütterer bei Ashia und Oka benutzt hatten. Sie fühlte sich auch nicht schläfrig, aber es hatte verdammt wehgetan! Frustriert zog sie ihre Krallen durch den Sand.
  


  
    Wenn der einzige Weg aus dem Gehege durch diese Tür führte, musste sie eine andere Möglichkeit finden hindurchzukommen.
  


  
    Am nächsten Morgen legte sich Lusa unter den Baum und stand den ganzen Tag nicht wieder auf. Als Ashia ihr etwas zu fressen bringen wollte, schob sie es von sich und griff sich jammernd an den Bauch. Sie konnte sich noch genau erinnern, wie ihre Mutter sich verhalten hatte, als sie krank gewesen war. Wimmernd drückte sie ihre Tatzen an die Schnauze und schloss die Augen.
  


  
    Ashia und Stella kümmerten sich um sie und wichen kaum von ihrer Seite. Lusa kam sich ein bisschen schäbig vor, die beiden derart hinters Licht zu führen, aber sie dachte an das Versprechen, das sie Oka gegeben hatte. Ashia und Stella hatten einander, aber Toklo, falls er überhaupt noch am Leben war, hatte niemanden.
  


  
    In der Nacht schlief sie im Freien, obwohl es sehr ungemütlich war bei dem kalten Wind und viele fremdartige Geräusche von draußen zu ihr drangen. Der Himmel war bewölkt, sodass sie den Bärenwächter nicht sehen konnte, und das machte sie unruhig. Würde er sie beschützen, wenn sie es schaffte, in die Wildnis zu gelangen?
  


  
    Als sie am Abend des nächsten Tages immer noch nichts gefressen hatte, begannen die anderen Bären sich Sorgen zu machen. Yogi kam herbei und stupste sie mit der Nase an.
  


  
    »Steh auf, Lusa«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich mich über dich lustig gemacht hab. Komm mit zum Berg und lass uns spielen.«
  


  
    »Mir ist nicht gut«, murmelte Lusa. Das war gar nicht mal gelogen, denn sie war inzwischen so hungrig, dass sie das Gefühl hatte, ihr Magen würde sich umstülpen und selbst auffressen.
  


  
    Zu guter Letzt ging die Tür in der Mauer auf und ein paar Flachgesichter kamen herein. Sie sahen sich Lusa genau an, untersuchten ihr Fell und leuchteten in ihre Ohren hinein. Der Fütterer in Grün mit dem pelzigen Gesicht trat hinzu und jetzt bekam Lusa es doch mit der Angst zu tun. Was, wenn sein Stock sie zum Schlafen brachte und sie nie wieder aufwachte? Sie musste sich zwingen, nicht aufzuspringen und in die Höhle zu fliehen. Als der Fütterer sich ihr näherte, schloss sie die Augen. Sie dachte an Oka und Toklo und daran, wie sehr er auf sie angewiesen war. Sie musste tapfer sein.
  


  
    Es gab einen leisen Knall und Lusa fühlte ein scharfes Kitzeln in der Seite. Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass ihre Mutter das Geschehen vom Berg aus beobachtete. Lusa hob eine Tatze zum Abschied, ließ sie aber gleich wieder sinken, weil sich eine seltsame Schwere auf ihren Körper legte. Die Augen fielen ihr wieder zu und sie wurde von Dunkelheit umfangen.
  


  
    Lusa träumte, sie würde den Großen Lachsfluss hinuntertreiben. Schäumendes Wasser sprudelte um sie herum und durch ihr Fell, aber sie fühlte sich nicht nass. In den Blasen, die an ihr vorbeischossen, steckten große, silbrige Blaubeeren, doch wenn sie versuchte, sie zu fangen, glitten sie ihr aus den Tatzen. Obwohl der Fluss in hellem Licht glitzerte, erblickte sie, als sie den Kopf hob, den Nachthimmel, der mit mehr Sternen übersät war, als sie je zuvor gesehen hatte.
  


  
    Zwischen den Sternen befanden sich seltsame Tiere. Einige davon erkannte Lusa: einen Affen, einen Flamingo, einen Tiger. Einige gab es, die hatte sie noch nie gesehen: das langhalsige, dünne Wesen und das große mit der langen, baumelnden Nase, die ihre Mutter beschrieben hatte. Sie ließen die Köpfe auf- und abwippen und tanzten ihr etwas vor.
  


  
    Lusa versuchte ihre Tatzen zu bewegen, aber sie waren zu schwer. Sie geriet in Panik. Die Schnauze zu den Sternen reckend, rief sie um Hilfe – und dann sah sie den Bärenwächter. Leuchtend hell stand er genau über ihr. Er schien größer zu werden, als käme er immer näher. Vielleicht war sie tot, und er erschien jetzt, um sie in einen Baum zu verwandeln?
  


  
    Nach und nach wurde Lusa bewusst, dass sie die Augen geöffnet hatte und nicht mehr träumte. Sie starrte auf eine warme, gelbe Feuerkugel, die von der Decke einer Flachgesichterhöhle baumelte. Der Boden unter ihr war kalt und hart und sie befand sich in einem Gehege mit Stäben. Sie rappelte sich hoch. Ihr Fell fühlte sich schwerer an als sonst, ihre Muskeln weich und schlaff. Sie war allein in einer großen Höhle voller silbriger, glänzender Dinge. Schnuppernd stellte sie fest, dass keine Flachgesichter in der Nähe waren. Zwar konnte sie den Himmel nicht sehen, aber etwas in ihrem Innern sagte ihr, dass draußen Nacht herrschte. Das bedeutete, dass sie den ganzen Tag geschlafen hatte.
  


  
    Lusa beschnüffelte die Seiten des Geheges, bis sie die Tür gefunden hatte, aus der ein kurzes, kaltes Teil ragte. War das dazu da, die Tür zu öffnen? Sie stupste mit den Tatzen dagegen, hakte ihre Klauen dahinter und rüttelte daran. Dann versuchte sie, ihre Nase durch die Gitterstäbe zu stecken und ihre Zähne um das hervorstehende Teil zu schließen. Es roch übel und tat ihren Zähnen weh, aber sie fühlte, wie sich etwas löste. Noch einmal stieß sie mit den Tatzen dagegen.
  


  
    Ein leises Klappern ertönte und die Tür ging auf. Lusa sah es mit Erstaunen. Sie war frei!
  


  
    Zögernd trat sie aus dem Gehege heraus. Der glänzend weiße Boden war glatt wie Wasser. Ihre Tatzen schleiften über den rutschigen Untergrund und ihre Beine fühlten sich unendlich schwer an, aber schließlich gelangte sie zu der großen Tür in der nächstgelegenen Wand. Sie hatte keine Ahnung, wie sie hindurchkommen sollte. Sie wollte nicht warten, bis ein Flachgesicht kam und sie öffnete. Natürlich könnte sie dann wieder versuchen, durch den offenen Spalt zu fliehen, aber der Schmerz, den der lange Stock ihr zugefügt hatte, war ihr noch gut in Erinnerung.
  


  
    Lusa blickte sich nach irgendeinem Hilfsmittel um, mit dem sie die Tür vielleicht öffnen könnte. Eine frische Brise, in der ein Geruch von wilden Tieren und verbranntem Flachgesichteressen lag, zog an ihrer Nase vorbei. Sie stellte sich auf die Hinterbeine, um dem Geruch auf die Spur zu kommen, und entdeckte am anderen Ende des Raums eine Öffnung oben in der Wand. Rasch begab sie sich dorthin und kletterte auf einen glänzenden Sims von der Farbe der Eimer, in denen die Fütterer das Fressen brachten. Ihre Krallen glitten an der glatten Fläche ab, sodass sie wieder hinunterrutschte. Einen Moment lang hing sie, mit den Vordertatzen nach Halt suchend, halb in der Luft, dann zog sie sich mit einem entschlossenen Knurren wieder nach oben.
  


  
    Als sie sich über die Kante schob, stieß eine ihrer Hintertatzen gegen einen Stapel von Gegenständen. Sie fielen zu Boden und machten einen solchen Krach, als würde ein ganzer Wald umstürzen. Jetzt gab es kein Zögern mehr und Lusa schob ihren Kopf durch die Öffnung. Es war mächtig eng, aber es gelang ihr, Schultern und Tatzen und am Ende auch ihr Hinterteil durch die schmale Lücke zu quetschen. Dann fiel sie nach unten und fragte sich erschrocken, was sie wohl erwartete. Doch schon im nächsten Moment trafen ihre Tatzen auf die federnden Zweige eines belaubten Busches, von denen sie abrutschte, um gleich darauf unbeschadet auf dem Boden zu landen.
  


  
    Sie rappelte sich augenblicklich hoch und rannte in die nächste dunkle Ecke. Jetzt galt es, den hohen Zaun zu finden, der alle anderen Zäune noch einschloss. Ashia hatte ihr erzählt, dass Schwarzbären sich leiser bewegen konnten als die meisten anderen Tiere, also nahm Lusa jetzt die geduckte Schleichhaltung ein, die ihre Mutter ihr gezeigt hatte. Vorsichtig schob sie sich heraus aus dem Schatten.
  


  
    Erregung und Furcht jagten ihr ein Kribbeln über den Rücken und ließen ihre Schnauze zittern. Es gab so viele neue Gerüche hier draußen! Und nicht nur das. Jetzt konnte sie auch das Grunzen und Schnarchen der anderen Tiere hören, das hinter den Zäunen hervordrang. Auch ferne Geräusche aus der Flachgesichterwelt und den vielleicht noch entfernteren Duft von Blumen nahm sie wahr.
  


  
    Plötzlich bemerkte sie zwei Flachgesichter, die den Pfad entlangkamen. Dafür, dass es Flachgesichter waren, bewegten sie sich recht ruhig, aber Lusas Ohren fingen das leise Murmeln ihrer Stimmen und den gleichmäßigen Takt ihrer Schritte auf. Sie kauerte sich hinter einen großen Behälter, der nach vergammeltem Essen roch. Einige dieser Gerüche waren ziemlich verführerisch. Ihr Magen brüllte vor Hunger. Aber dies war jetzt nicht der rechte Augenblick, um auf Futtersuche zu gehen.
  


  
    Die Flachgesichter gingen vorbei, ohne sie zu bemerken. Als sie außer Sicht waren, folgte Lusa dem grauen Pfad, blieb aber auf dem Grasboden daneben, damit ihre Krallen nicht über den harten Stein kratzten. Am Ende des Pfads entdeckte sie den hohen Zaun. Dahinter konnte sie die Umrisse von Flachgesichterhöhlen erkennen, die von ihren Feuerkugeln beleuchtet wurden. Ein breiter Pfad erstreckte sich entlang der anderen Zaunseite, von dem weitere Pfade abzweigten, die zwischen den Höhlen hindurchführten.
  


  
    Lusa blickte sich um und schnupperte. Da es hier so viele Düfte von Flachgesichtern gab, brauchte sie eine Weile, um sich davon zu überzeugen, dass keins von ihnen in der Nähe war oder sich in ihre Richtung bewegte. Dann aber lief sie zum Zaun, hakte ihre Krallen in das Metallgeflecht und begann zu klettern.
  


  
    Während sie sich nach oben hievte, dachte sie an die Bären, die sie im Gehege zurückgelassen hatte. Wahrscheinlich würde sie sie nie wiedersehen, würde nie wieder mit Yogi auf dem Berg herumtollen, nie wieder mit Ashia so tun, als schlichen sie durch die Wildnis, und nie wieder Stellas Geschichten lauschen. Auch Opa Griesgram würde sie nie wieder auf seiner Seite des Zauns knurren hören. Ihr pochte das Herz, und ihre Beine begannen zu zittern, sodass sie sich angestrengt am Zaun festhalten musste, um nicht herunterzufallen. Sie war im Begriff, ihre Familie zu verlassen, ihre besten Freunde und alles, was ihr vertraut war, und das nur wegen eines Versprechens an eine Bärin, die sie kaum kannte.
  


  
    Dann dachte sie an Toklo, dort irgendwo hinter dem Berg, den drei Seen und dem toten Wald, von denen Oka gesprochen hatte. Sie stellte sich vor, wie er allein umherzog, überzeugt davon, dass seine Mutter ihn hasste. Sie dachte an Okas letzte Worte und wusste, dass sie alles tun würde, was in ihrer Macht stand, um ihr Versprechen zu halten.
  


  
    Sie erreichte das obere Ende das Zauns in dem Moment, als die Wolken auseinanderrissen. Als sie zum Himmel hinaufblickte, begegnete ihr das tröstliche Blinken des Bärenwächters. Die anderen Mitglieder ihrer Familie würden niemals solch ein großes Abenteuer erleben. Sie würden für den Rest ihres Lebens von immer denselben Mauern, denselben Bäumen, denselben »Bergen« umgeben sein. Lusa aber würde staunenswerte Dinge sehen. Sie würde die Welt entdecken!
  


  
    Zwar fürchtete sie sich auch, aber der Bärenwächter hatte ein Auge auf sie. Sie war nicht allein.
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    21. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Erschöpft und keuchend machte Toklo Halt, um sich und seinen Tatzen ein wenig Erholung zu gönnen. Die Sonne brannte seit Tagen auf ihn nieder. Mitunter wurde es so heiß, dass er vorübergehend Schutz unter schattigen Bäumen mit tiefhängenden Ästen suchen musste.
  


  
    Etwas Abkühlung fand er auch, wenn er seinen Weg im Fluss fortsetzte und sich das Wasser um die Beine spülen ließ. An manchen Tagen wand der Fluss sich träge zwischen hohen Bäumen hindurch, dann wieder brauste er wild durch eine Schlucht mit steilen Hängen zu beiden Seiten. Toklo hatte beschlossen, dem Fluss bis zum Ende des Tals zu folgen und dabei einen Bogen um den Berg zu machen, von dem er kürzlich vertrieben worden war. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Tobis Seele im Fluss anwesend war und ihn auf seiner Reise begleitete. Davon abgesehen waren Gewässer aber auch gemeinsames Revier. Toklo war der Meinung, dass er nicht so leicht Ärger mit anderen Bären bekäme, solange er sich in der Nähe dieses Flusses aufhielt.
  


  
    Der Fluss führte in ein weiteres Tal, das von steilen, schneebedeckten Bergen umgeben war. In der Ferne konnte Toklo noch immer den Bärenschnauzenberg sehen, der höher war als die anderen Gipfel und die Nase hochreckte, um an den Wolken zu schnuppern. Der Geruch von Beeren und Wurzeln war hier stärker und anstelle von Wald gab es in diesem Tal viele Büsche und größere Grasflächen. Plötzlich drangen unbekannte Gerüche zu ihm und er hörte Geschnatter wie von Vögeln, nur weniger schrill. Toklo erklomm eine felsige Böschung und erblickte einen Schwarzpfad vor sich, der den Fluss überquerte.
  


  
    Neben dem Wasser, fast unterhalb des Schwarzpfads, waren einige seltsame Tiere versammelt, die Toklo noch nie gesehen hatte. Sie sahen ein bisschen wie Bären aus, standen auf dünnen Hinterbeinen und fuchtelten mit ihren Vordertatzen, aber sie waren viel kleiner. Ihr Pelz war nicht zottig und auch nicht schwarz oder braun, sondern glatt und vielfarbig, einige hatten sogar die Farbe von Beeren, Blumen oder Blättern. Ihre Schnauzen waren blass, glatt und merkwürdig flach und nur oben auf den Köpfen wuchs ihnen ein Stück Fell.
  


  
    Einige von ihnen saßen auf etwas, das wie ein vierbeiniger Baumstumpf aussah, im Kreis gruppiert um flache, hölzerne Oberflächen, die ebenfalls auf Holzbeinen standen. Viele der interessanten Gerüche kamen von diesen Holzflächen, auf denen die fremden Wesen Behälter abgestellt hatten. In ihnen befand sich offensichtlich Nahrung, denn wenn sie mit ihren Tatzen hineingriffen, führten sie den Inhalt zum Maul und fraßen ihn. Toklo lief das Wasser im Maul zusammen. Er überlegte, ob es wohl möglich war, ihnen etwas von dem Fressen abzujagen. Er nahm die Geschöpfe genauer unter die Lupe. Gefährlich sahen sie nicht gerade aus, denn sie waren klein und wirkten nicht sehr kräftig, aber das galt ja zum Beispiel auch für Stinktiere! Und er war nicht so dumm, sich noch einmal auf einen Kampf mit diesen kleinen schwarz-weißen Ungeheuern einzulassen. Ein einziges Mal hatte er das getan, und danach war der fürchterliche Gestank, von dem ihm die Augen tränten und der den Geschmack von allem überdeckte, was er fressen wollte, ewig nicht aus seinem Fell verschwunden.
  


  
    Außerdem waren diese neuen Geschöpfe sehr laut und sie bildeten eine ziemlich große Herde. Man konnte nicht wissen, ob sie nicht irgendwelche verborgenen Krallen oder Fangzähne besaßen. Schlimmer noch, sie wurden von einem großen Feuerbiest beschützt, das auf einem Kiesabschnitt neben dem Schwarzpfad kauerte und die Geschöpfe nicht aus seinen glänzenden, runden Augen ließ. Ungewöhnlich war, dass es nicht knurrte und auch keinen Rauch ausstieß. Toklo erstarrte vor Schreck. Hoffentlich hatte es seine Witterung nicht aufgenommen! Es rührte sich allerdings nicht von der Stelle, und nach einem langen Moment des Bangens kam Toklo zu dem Schluss, dass es sich einfach nur ausruhte.
  


  
    Das hieß aber nicht, dass er seine Aufmerksamkeit erregen wollte. Er wanderte weiter durchs Tal und hielt sich abseits des Schwarzpfads. Es waren nicht viele Feuerbiester auf ihm unterwegs, allerdings sah er noch weitere von den Glattpelzigen, die am Rand des Pfads spielten, jedes Mal unter den Augen eines Feuerbiests, das in der Nähe hockte.
  


  
    Für die Nacht fand Toklo einen Baum mit großen Wurzeln, unter denen er sich mit großer Sorgfalt einen stabilen und gut ausgepolsterten Unterschlupf herrichtete. Erleichtert wurde ihm dies durch den weichen, feuchten Boden in diesem Tal, in den er seine Krallen graben konnte, als wäre er aus Wasser. Während er schon fast eingeschlafen war, überlegte er noch, ob er diese Gegend zu seinem Revier machen könnte. Es gab jede Menge zu fressen und er hatte keine anderen Bären gesehen.
  


  
    Knall! Paff! Peng!
  


  
    Toklo fuhr hoch, ihm dröhnten die Ohren. Draußen sickerte das dünne, graue Licht der Morgendämmerung durch die Bäume, zusammen mit einem leichten Nebel.
  


  
    Dann setzte der Lärm von neuem ein. Scharfe Knallgeräusche, so laut, dass sie durchs ganze Tal hallten. Als er prüfend schnupperte, nahm Toklo den bitteren, schweren Geruch von Rauch und Verbranntem wahr. Glattpelzige riefen aus der Ferne, es klang wie ihr Geschnatter von gestern, nur lauter und rauer. Toklo kauerte sich, fest an die Erde geschmiegt, in seine Höhle und kniff die Augen zu. Das Knallen setzte sich weiter fort, einmal hörte er auch Hunde bellen. Als er noch klein gewesen war, hatte er mitunter Hunde durch den Wald laufen sehen, aber seine Mutter hatte ihn und Tobi immer sofort in eine andere Richtung gedrängt, daher wusste er nicht viel über sie, außer dass sie so etwas Ähnliches waren wie Wölfe.
  


  
    Als die Zeit des Sonnenhochstands nahte, kroch Toklo zum Eingang seiner Höhle und pflückte sich ein paar Brombeeren von dem Busch, der davorstand. Er schaffte es jedoch nicht, sie zu fressen. Es lag eine Spannung in der Luft, die ihm den Magen zuschnürte, und er hatte ein Gefühl von Gefahr, ohne genau zu wissen, worin sie bestand.
  


  
    Die Nacht brach an und der Lärm hörte auf. Toklo brauchte bis zum Mondhochstand, bevor er endlich einschlief. Er träumte, dass er wieder der einsame Stern am Himmel war, doch diesmal wurde er von den anderen Tieren gejagt, die laute Knallgeräusche machten und Rauch aus ihren Mäulern stießen.
  


  
    Als er am nächsten Morgen erwachte, hatte er noch immer Herzklopfen. Noch einen weiteren Tag konnte er diese Geräusche nicht ertragen. Jetzt wurde ihm auch klar, warum er keine anderen Braunbären in dieser Gegend angetroffen hatte: wegen der Gefahren, die hier lauerten. Was er sich gestern ausgemalt hatte, war einfach zu schön gewesen, um wahr zu sein. Er kroch aus seiner Höhle und schmeckte die frühmorgendliche Luft. Die Hügel lagen still da, der Wind war kalt und feucht. Er hatte zu viel Angst, um nach Nahrung zu suchen. Er wollte nur weg von hier, so schnell wie möglich.
  


  
    Der Anblick des Bärenschnauzenberges in der Ferne ließ ihn am Rand der Bäume innehalten. Vielleicht sollte er sich in diese Richtung wenden, den Berg ersteigen und das Tal auf der anderen Seite erforschen. Er trottete abwärts, dem Fluss entgegen. Die Sonne lugte über den Horizont und sandte glitzernde Lichtstrahlen über die verschneiten Gipfel hinweg, aber Toklo fühlte sich von der Wärme auf seinem Fell nicht getröstet. Er ließ den Kopf hängen und lauschte trübselig dem Knurren seines leeren Magens.
  


  
    Ein Schrei zerriss die Stille und Toklos Kopf schnellte nach oben.
  


  
    »Hilfe! Nein!«
  


  
    Er hörte laute Stimmen der Glattpelzigen, sie klangen rau und zornig. Toklo duckte sich. Vielleicht konnte er sich verstecken, bis sie wieder verschwunden waren. Leise kroch er über das verstreute Laub, bis er einen dichten Busch mit einer lichten Stelle in der Mitte fand, in die er hineinkroch.
  


  
    Aber die Stimmen kamen näher und gleich darauf sah Toklo ein Braunbärenjunges auf sich zurasen. Vier Glattpelzige waren hinter ihm her, zwei rot wie Beeren, die anderen in einem strahlenden Orange, das heller leuchtete als alle Blumen, die Toklo kannte. Rutschend kam das Junge neben Toklos Busch zum Stehen – es steckte in der Falle! Zwei der Glattpelzigen näherten sich und stachen mit langen schwarzen Stöcken nach ihm.
  


  
    »Hört auf!«, heulte das Bärenjunge.
  


  
    Einer der Glattpelzigen hob einen Stein auf und schleuderte ihn auf das Junge. Er flog jedoch an ihm vorbei ins Gebüsch und traf Toklo an der Schulter. Toklo stieß einen spitzen Schrei aus.
  


  
    Augenblicklich richteten alle Glattpelzigen ihre Stöcke auf den Busch, wobei sie einander mit barschen Stimmen zubellten. Da sie jetzt von seiner Anwesenheit wussten, blieb Toklo keine andere Wahl, als wegzulaufen. Er sprang aus dem Gebüsch heraus und hätte beinahe das andere Junge über den Haufen gerannt.
  


  
    »Komm! Lauf!«, schrie er und jagte hügelaufwärts tiefer in den Wald hinein. Das Bärenjunge folgte ihm. Es gab einen lauten Knall, das Junge jaulte auf. Toklo blickte sich um und sah Rauch aus einem der Stöcke quellen.
  


  
    Peng! Das Krachen des Rauchstocks ließ die Zweige ringsum erzittern. Hier ging etwas wirklich Schlimmes vor. Toklo schlug Haken um Büsche, sprang über umgefallene Baumstämme und ließ seine Tatzen über Steine und Zweige trommeln. Hunde begannen hinter ihnen zu bellen, und Toklo hörte die Glattpelzigen rufen, während sie durch das Unterholz stürmten.
  


  
    Ein weiteres Knallgeräusch ertönte, das Bärenjunge neben ihm heulte schmerzerfüllt auf und stürzte zu Boden. Blut spritzte aus seiner Schulter.
  


  
    »Steh auf!«, rief Toklo. Er zerrte das Junge wieder hoch, und weiter ging’s, so schnell, wie der Verwundete noch laufen konnte. Toklo beobachtete, wie das Blut auf das Laub am Boden tropfte, und lauschte auf die Geräusche der Glattpelzigen, die nicht weit hinter ihnen waren.
  


  
    Er versuchte nachzudenken. Die Blutspur würde die Hunde direkt auf ihre Fährte führen, falls ihr eigener Geruch das nicht schon ohnehin tat.
  


  
    »Hier lang!« Er scherte nach rechts aus. In dieser Richtung befand sich ein Wasserlauf, der von dem Hauptfluss abzweigte und zum Fuß des Berges führte, wo die Wiesen felsigen Schluchten Platz machten. Toklo stellte die Ohren auf und vernahm vor sich das Rauschen des Wassers. Plötzlich hörten die Bäume auf, sie standen am oberen Ende eines steinigen Hangs und unten sprudelte der Bach. Sie rannten nach unten, setzten im Sprung über zackige Felsblöcke. Toklo zuckte zusammen, als eine seiner Krallen auf einen scharfkantigen Stein traf. Es war keine Zeit, den Schmerz wegzulecken. Sie mussten über den Bach hinüber, um ihre Spur zu verwischen.
  


  
    Toklo sah, dass das Bärenjunge zögerte, daher lief er zu ihm und schubste ihn in das seichte Gewässer. »Komm schon!«, knurrte er.
  


  
    Sie wateten durch das Wasser flussaufwärts. Die Steine rollten unter Toklos Tatzen davon, was das Gehen erschwerte, und die Strömung zerrte an seinem Fell, sodass sie nur langsam vorankamen. Toklo hoffte, dass sein Ablenkungsmanöver ausreichte, damit die Hunde ihre Fährte verloren. Falls ihre Verfolger jedoch errieten, welchen Weg sie genommen hatten, würden sie ihnen schnell wieder auf den Fersen sein.
  


  
    Er hörte die Hunde hinter sich, aber ihr wütendes Bellen wurde schon leiser. Gut, offenbar hatten sie tatsächlich die Witterung verloren. Toklo lief weiter, bis die Geräusche ganz verstummt waren, dann stieg er ans Ufer und schüttelte sich. Sie befanden sich auf dem Grund einer Schlucht mit steilen Felshängen. Das verwundete Bärenjunge atmete schwer, sein Kopf hing tief und die Blutung an seiner Schulter war sogar noch stärker geworden. Toklo erkannte, dass es keinen Schritt mehr weitergehen konnte.
  


  
    Er suchte die Umgebung ab, bis er auf halber Höhe im Hang ein dunkles Loch fand. Toklo leitete das Bärenjunge auf den Pfad und schob es mit der Nase voran, bis es stolpernd und kriechend das Loch erreichte. Die Höhle hatte einen flachen, sandigen Boden und war gerade groß genug, dass zwei Bären sich darin ausstrecken konnten.
  


  
    Das Bärenjunge wankte nach drinnen und sank schweratmend nieder. Toklo blieb lauschend am Eingang stehen. Es war nichts zu hören von den Glattpelzigen, ihren Rauchstöcken oder den Hunden. Vorerst waren sie in Sicherheit. Obwohl er natürlich gar nicht erst in Gefahr geraten wäre, hätte dieses Bärenjunge auf seiner Flucht nicht ausgerechnet vor seinem Gebüsch Halt gemacht. Toklo knöpfte sich den Verwundeten vor.
  


  
    »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«, fuhr er ihn an. »Weißt du nicht, dass man sich von den Glattpelzigen fernhält? Hast du sie nicht rechtzeitig gewittert?«
  


  
    Das Bärenjunge vergrub die Nase unter seinen Tatzen und antwortete nicht.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Toklo. »Haben sie auch deine Zunge getroffen mit ihren Rauchstöcken?«
  


  
    Das Junge rollte sich auf die Seite, die Augen fest geschlossen.
  


  
    »Großartig«, murmelte Toklo und stapfte aus der Höhle. »Ja, alles klar, fast wäre mir die Haut abgezogen worden beim Versuch, deine zu retten. Aber kein Problem. Gern geschehen.«
  


  
    Er kletterte weiter bis zum oberen Ende des Steilhangs, wo dornige Büsche und gelber Löwenzahn zwischen den Felsen wuchsen. Da sein hungriger Magen mal wieder lautstark rumorte, machte er sich schnuppernd auf die Suche nach irgendwelchen Wurzeln. Die Sonne hatte noch nicht die Mitte des Himmels erreicht, wenn er also jetzt etwas fraß, um bei Kräften zu bleiben, konnte er es bis Anbruch der Nacht zum Bärenschnauzenberg schaffen.
  


  
    Ein zarter Duft von Kaninchen schwebte an seiner Nase vorbei. Toklo hielt inne, spürte dem Geruch nach und kroch dann auf ein Gewirr von abgestorbenen Zweigen zu, das in besseren Zeiten einmal ein richtiger Busch gewesen sein mochte. Gerade als er sich bis auf Armeslänge genähert hatte, kam etwas Braunes, Pelziges unter dem Geäst hervorgeschossen und Toklo schlug zu.
  


  
    Jawohl! Seine Krallen bohrten sich in das Fleisch, er packte das Kaninchen fest mit den Zähnen und schüttelte es, bis er sicher sein konnte, dass es tot war. Er riss einen Bissen Fleisch heraus und schlang ihn hinunter.
  


  
    Vor seinem inneren Auge erschien das Bild des mageren Bärenjungen, wie es zusammengerollt und blutend auf dem Höhlenboden lag.
  


  
    »Ich schulde ihm nichts«, sagte sich Toklo. »Seinetwegen wäre ich fast gestorben.«
  


  
    Aber da war etwas an dem fremden Bären, das Toklo an Tobi erinnerte, das Schwächliche, Erschöpfte, halb Verhungerte… Anders als früher hatte Toklo diesmal richtige Nahrung, die er teilen konnte.
  


  
    Seufzend hob er das Kaninchen mit den Zähnen auf und stapfte zurück zum Klippenrand. Die warme Beute hing aus seinem Maul heraus, während er sich vorsichtig an den steilen Abstieg machte.
  


  
    Als er in die Höhle zurückgekehrt war, legte er das Kaninchen neben das Bärenjunge. »Ich habe was zu fressen gefunden«, verkündete er.
  


  
    Der andere Bär drehte sich um, kehrte Toklo den Rücken zu und antwortete nicht.
  


  
    »Na toll«, grummelte Toklo. »Dann fress ich’s eben selbst.« Was war denn los mit diesem Jungen? Tobi hatte immerhin noch sprechen können.
  


  
    Toklo riss einen großen Bissen aus dem Kaninchen, entschlossen, das ganze Ding allein zu vertilgen. Aber dann fielen ihm die Rippen des Bärenjungen ins Auge, die sich durch das dünne Fell abzeichneten, und mit einem missmutigen Knurren schob ihm Toklo die Reste des Kaninchens zu. »Ich lass es hier einfach liegen«, murmelte er.
  


  
    Er war zu erschöpft, um an diesem Tag noch weiterzuziehen. Seine Tatzen schmerzten und er fühlte sich noch immer kalt und nass vom Waten durch den Wasserlauf. Er hatte auch keine Lust mehr, nach einem anderen Unterschlupf zu suchen. Diese Höhle war nicht sehr groß, aber sie lag windgeschützt und roch nicht nach anderen Bären. In der Hoffnung, dass das Bärenjunge nicht aufwachen und ihm die Augen auskratzen würde, legte Toklo sich hin, den Rücken an das dürre Knochengestell seines Begleiters geschmiegt. Dies erinnerte ihn an seinen Bruder und einmal mehr schlug eine Woge der Traurigkeit über ihm zusammen. Toklo versuchte, die Gedanken an ihn zu verscheuchen, aber es dauerte lange, bis er einschlief.
  


  
    Draußen war es noch dunkel, als Toklo wieder erwachte. Der leichte Druck des anderen Körpers an seinem Rücken war verschwunden. Toklo schlug die Augen auf und rollte herum, um nach ihm zu sehen.
  


  
    Doch auf dem Boden der Höhle saß ein junger Glattpelziger und starrte Toklo aus runden, dunklen Augen an. Das Braunbärenjunge war nirgends zu sehen.
  


  
    Toklo sprang auf. »Wo ist er?«, brüllte er zornentbrannt. »Was hast du mit dem Bärenjungen gemacht?«
  


  
    Der Glattpelzige zuckte zurück und hielt sich die linke Schulter. Seine hellbraune Haut war mit Blut befleckt, das aus einer kleinen, kreisrunden Wunde rann. Er streckte Toklo seine Tatze entgegen, ein winziges, haarloses Ding ohne Krallen.
  


  
    »Friede«, sagte der Glattpelzige in der Bärensprache. »Ich bin dein Freund.«
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    22. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Einen ganzen Tag lang folgte Purnaq der Spur des Feuerbiests. Nur selten machte er eine kleine Pause, um etwas zu fressen oder zu trinken. Kallik taten die Tatzen weh, aber sie war fest entschlossen, ihm auf den Fersen zu bleiben, stets jedoch mit so viel Abstand, dass er sie nicht bemerkte. Der Vollmond schwebte schon hoch oben im wolkenlosen Himmel, als Purnaq schließlich eine geeignete Mulde im Boden fand, in der er sich schlafen legte. Kallik schleppte sich zu einem blattlosen Gebüsch und sank auf der Stelle nieder.
  


  
    Silbrig rosafarbene Wolken zogen über den Himmel, als sie im Morgengrauen erwachte. Vorsichtig kroch sie hinter dem Gebüsch hervor, um mit einem Anflug von Panik festzustellen, dass Purnaq nirgends mehr zu sehen war. Die Mulde, in der er geschlafen hatte, war leer. Hatte er sie gewittert und war extra früh weitergezogen, um sie abzuschütteln?
  


  
    Sie suchte den Horizont mit den Augen ab und bemerkte mit wachsendem Schrecken, dass auch keine anderen Bären in Sicht waren. Wie sollte sie den Ort mit der Nahrung – den Ort, zu dem vielleicht auch Taqqiq unterwegs war – finden, wenn sie keinem anderen Bären folgen konnte? Sie tappte zu Purnaqs Mulde und nahm seinen Geruch auf. Spuren davon, die hügelaufwärts wiesen, waren noch wahrnehmbar. Die Mulde fühlte sich warm an, als sei sie erst kürzlich verlassen worden. Vielleicht konnte sie Purnaq noch einholen.
  


  
    Farnkraut knisterte unter ihren Tatzen, als sie den Hügel hinaufstürmte. Oben angelangt, blieb sie abrupt stehen und schnappte nach Luft. Vor ihr erstreckte sich eine Ansammlung von Krallenlosenhöhlen, ähnlich denen, die sie vor einiger Zeit gesehen hatte, aber viel, viel mehr davon. Sie wurden von unheimlichen gelben Lichtern, die wie winzige Sonnen aussahen, beleuchtet. Von einigen Höhlen schwebten Rauchschwaden in die Luft. Neben den Höhlen kauerten schlafende Feuerbiester. Alles war still.
  


  
    Der Gedanke, den Krallenlosen und ihren Stöcken, die aus großer Entfernung Schaden anrichten konnten, so nahe zu sein, war furchterregend, aber Kallik war wie gebannt von dem Geruch der Nahrung, der aus den Höhlen drang. Fressen, Fleisch… Kallik konnte sich kaum noch erinnern, wann sie das letzte Mal etwas anderes als Gras gefressen hatte. Ihr war ganz schwindlig und sie konnte sich nur noch mit Mühe auf den Tatzen halten.
  


  
    Sie trottete vorwärts, wobei sie stets Ausschau nach anderen Bären hielt. Als sie den Rand eines Krallenlosengeländes erreichte und auf einen der Steinpfade trat, hörte sie plötzlich laute Knallgeräusche. Todesstöcke!
  


  
    Kallik erstarrte und drückte die Augen fest zu. Mit wildem Herzklopfen wartete sie auf den beißenden Schmerz. »Mutter«, flüsterte sie. »Seelen des Eises, bitte rettet mich.« Ein Moment verging, dann noch einer, und schließlich begriff sie, dass sie noch am Leben und unversehrt war. Um sicherzugehen, beschnupperte sie sich von oben bis unten, aber da war keine Spur von Blut.
  


  
    Sie blickte sich gründlich um, doch es waren keine Krallenlosen zu sehen. Als sie neugierig wieder ein paar Schritte zurückging, setzten die Geräusche erneut ein und sie zuckte erschrocken zusammen. Ansonsten geschah jedoch nichts Bedrohliches, soweit sie es beurteilen konnte. Es war nur Lärm, das war alles. Was mochte der Grund dafür sein, dass die Krallenlosen jedes Mal einen solchen Krach veranstalteten, wenn sie sich ihren Höhlen näherten? Vielleicht mochten sie Krach? Vielleicht reisten sie deshalb auch mit den brüllenden Feuerbiestern? Oder vielleicht versuchten sie, andere Tiere abzuschrecken?
  


  
    Tja, bei mir funktioniert das jedenfalls nicht!, dachte Kallik. Sie hatte zu viel Hunger, um sich vertreiben zu lassen, ganz gleich, wie laut der Krach war.
  


  
    Sie trottete über einen der Steinpfade, dessen unvertraute Oberfläche ihren Tatzen wehtat. Als sie ein Klappern aus einer der Höhlen hörte, versteckte sie sich rasch unter einem Busch. Kurz darauf sah sie einen Krallenlosen herauskommen und in das Feuerbiest klettern, das gleich neben der Höhle kauerte. Mit einem Knurren erwachte das Feuerbiest, bewegte sich rückwärts, drehte sich und entfernte sich mit großer Eile über den Steinpfad.
  


  
    Kallik bemerkte, dass jetzt auch andere Feuerbiester in der Nähe erwachten. Sie konnte riechen, dass sich Krallenlose außerhalb ihrer Höhlen bewegten. Auch die wolfartigen Tiere, die sie zuvor schon in Gesellschaft der Krallenlosen gesehen hatte, konnte sie riechen. Einige von ihnen bellten und jaulten, als würden sie auch Kallik wittern.
  


  
    Kallik kroch im Schutz der Büsche neben dem Pfad entlang, bis sie auf einen kleineren Steinpfad traf, der nach links abzweigte. Diesem folgte sie zu einer Steinlichtung hinter einer der Krallenlosenhöhlen. Ein paar Feuerbiester kauerten hier, sie schienen jedoch alle zu schlafen. Neben der großen Höhle standen drei gewaltige Behälter, jeder doppelt so groß wie sie und randvoll mit Faulfutter und allerlei weggeworfenen Krallenlosendingen. Kallik zwängte sich zwischen die Behälter und die Wand der Höhle. Hier war gerade genug Platz für sie, es war dunkel und geschützt vor fremden Blicken. Sie hatte einen solchen Hunger, dass die Gerüche aus den Behältern sie fast wahnsinnig machten, doch die Angst war stärker. Sie machte sich ganz klein und hoffte, dass der durchdringende Geruch die Feuerbiester daran hindern würde, ihre Witterung aufzunehmen.
  


  
    Den ganzen Tag kauerte sie dort, nickte hin und wieder ein, fuhr jedoch sofort hoch, sobald auch nur das geringste Geräusch von draußen zu vernehmen war. Zweimal hörte sie, wie Krallenlose aus ihren Höhlen kamen und etwas in die Behälter warfen. Das schepperte so laut, dass Kallik davon die Ohren dröhnten. Immer neue Feuerbiester kamen knurrend auf die Lichtung und blieben dort hocken, während ihre Besitzer in die große Höhle gingen und einige Zeit später mit seltsam riechenden Dingen zurückkehrten, die sie in den Feuerbiestern verstauten, bevor sie gemeinsam wieder verschwanden.
  


  
    Kallik träumte von feisten Robben, von festem Fleisch, das sie zwischen den Zähnen zermalmte, und von saftigem Fett, das sie genüsslich verschluckte. Eben wollte sie nach dem nächsten Happen greifen, da glitt ihr die Robbe über das Eis davon. Sie versuchte ihr nachzusetzen, aber ihre Nase stieß gegen etwas Kaltes und sie erwachte. Ein starker Geruch von köstlicher Beute hing in der Luft, den Kallik nicht kannte. Ihr wurde schwindelig und ihr Magen krakeelte. Sie musste diesem Geruch nachspüren.
  


  
    Sie zwängte sich hinter den Behältern hervor, hielt die Nase in die Luft und nahm die Witterung auf, so wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte. Dem Geruch folgend, schlich sie an den Wänden der Höhlen entlang und blieb dabei möglichst immer im Schatten. Das war nicht leicht, denn überall hingen helle Sonnenkugeln, und noch mehr davon wuchsen oben auf den hohen, blattlosen Bäumen, die die Steinpfade säumten.
  


  
    Als Kallik die Höhle erreichte, aus der der Geruch kam, roch sie noch etwas anderes: einen anderen Bären. Schnell versteckte sie sich hinter einem weiteren Behälter von der Sorte, die sie schon kannte, und wartete, bis der Bär in ihr Blickfeld kam. Es war eine Bärin, dürr und halb verhungert, das Fell schlammverschmiert. Kallik beobachtete, wie sie vor dem Eingang der Höhle herumschlich und dann drinnen verschwand. Offenbar hatte sie demselben Geruch nachgespürt. Kallik eilte ihr hinterher. Das hier war ihre Beute!
  


  
    Sie steckte ihre Nase durch den Eingang und erblickte eine eng umgrenzte Höhle, in der ein überwältigender Geruch herrschte. Die Bärin hatte sich am anderen Ende der Höhle auf die Hinterbeine gestellt und brüllte auf einen Krallenlosen ein. Der Krallenlose schrie und warf etwas nach der Bärin, das polternd zu Boden fiel. Andere Krallenlose kamen mit aufgeregten Rufen herbeigerannt.
  


  
    Kallik blickte sich um, das Knurren ihres Magens war so laut, dass es die anderen Geräusche beinahe übertönte. Auf einem flachen Stück Holz knapp oberhalb ihres Kopfes lag ein großer Brocken blutroten Fleisches. Ja! Sie richtete sich auf, nahm das Fleisch zwischen die Zähne und warf es auf den Boden. Sofort machte sie sich darüber her, riss Stücke heraus und verschlang sie hastig. Nur das Fleisch zählte in diesem Moment, warm und kräftig im Geschmack, kostbare Nahrung, die ihr den Magen füllte…
  


  
    Ein Knall zerriss die Luft und die andere Bärin sackte zusammen. Kallik sah Blut über den Boden spritzen, das sich rasch ausbreitete und bis zu ihren Tatzen rann. Es fühlte sich warm und klebrig an. Plötzlich hatte sie das rosafarbene Wasser wieder vor Augen, das über das Eis schwappte und ihr Fell befleckte. Sie blickte auf und sah einen Krallenlosen, nur eine Bärenlänge entfernt.
  


  
    Er hielt einen Todesstock genau auf sie gerichtet.
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    23. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa sprang vom Zaun herunter und landete auf dem harten Untergrund des Flachgesichterpfads. Sie schnupperte in die Runde und überlegte, in welche Richtung sie sich wenden sollte.
  


  
    Ein starkes Rumpeln ließ den Boden erzittern. Sie stellte die Ohren auf und versuchte das Geräusch zu identifizieren. Es wurde immer lauter und plötzlich kam ein Paar riesiger, heller Augen brüllend aus der Dunkelheit geschossen und stürmte, Rauch und Dämpfe ausstoßend, an ihr vorbei. Lusa machte einen Satz rückwärts, presste sich an den Zaun und bedeckte ihre Schnauze mit den Tatzen. Zitternd lag sie da und fragte sich, ob das furchtbare Ungetüm wohl zurückkehren würde, um sie zu fressen. Als ihr Herzschlag sich langsam beruhigte, wurde ihr klar, dass es sich um ein Feuerbiest gehandelt haben musste. Eine größere, lautere Version der Exemplare, in denen die Fütterer sich bewegten, wenn sie die Tiere besuchten.
  


  
    Gab es überall in der Wildnis Feuerbiester? Sie wollte keines von ihnen verärgern. Sie wollte nicht erleben, was sie mit ihr anstellen würden, falls es zu einem Kampf käme.
  


  
    Sie lief über den Pfad hinweg auf eine Grasfläche vor einer der Flachgesichterhöhlen. Das sanfte Kitzeln unter ihren Tatzen munterte sie ein wenig auf, daher ließ sie sich einen Augenblick Zeit, um die Umgebung gründlich zu studieren. Überall entlang des Flachgesichterpfads standen helle Sonnenkugeln und warfen große Lichtkreise, die alle Schatten in die Ecken drängten. Wenn sie sich auf dem Pfad bewegte, würde sie mit Sicherheit von irgendeinem Flachgesicht entdeckt werden. Sie hatte keine Angst vor ihnen. Sie wusste, dass Flachgesichter sie mochten und ihr vielleicht sogar etwas zu fressen gaben, wenn sie für sie tanzte. Falls aber die Fütterer sie fänden, könnten sie mit dem Stock, der sie zum Schlafen brachte, nach ihr schießen und dann würde sie zurück ins Bärengehege gebracht. In dem Fall würde es sehr schwierig werden, noch einmal auf dieselbe Art zu entkommen. Die Fütterer würden sie bestimmt nicht aus den Augen lassen. Daher war es umso wichtiger, dass sie nicht geschnappt wurde.
  


  
    Lusa fand einen Seitenpfad, der dunkler schien als der Hauptpfad, also folgte sie diesem, wobei sie dicht bei den Zäunen blieb und ihre Tatzen wenn möglich immer auf das Gras setzte. Sie war bereits an einigen Höhlen vorbeigekommen, als sie plötzlich Flachgesichterstimmen hörte, die sich ihr näherten. Lusa wirbelte herum. Neben ihr befand sich ein Holzzaun, der doppelt so hoch war wie sie. Sie kletterte hinüber und landete auf weichem Gras. Der Zaun bildete ein Viereck, wie die Wände der Höhle im Bärengehege. Lusa rannte übers Gras und schwang sich über den nächsten Zaun.
  


  
    Doch schon war sie in einer weiteren Umzäunung! Lusa begann zu verzweifeln. Gab es hier draußen nichts als Zäune, die ein Gehege nach dem anderen bildeten?
  


  
    Ein wildes Kreischen ertönte hinter ihr und ließ sie zusammenzucken. Sie drehte sich um und erblickte ein kleines Tier, das neben der Tür zur Flachgesichterhöhle kauerte. Der Rücken des Tieres war gekrümmt, sein langer Schwanz steil nach oben gerichtet und sein orangefarbenes Fell gesträubt. Es fauchte sie an und kreischte noch einmal, wobei es eine Reihe von winzigen, scharfen Zähnen zeigte.
  


  
    Lusa war verdutzt, aber auch belustigt. Das Wesen kam knapp auf ein Viertel ihrer Größe. Wenn sie wollte, konnte sie es ganz einfach niederschlagen. Aber sie bewunderte seinen Mut, also zog sie sich zurück und kletterte über den nächsten Zaun.
  


  
    Erneut fand sie sich in einer Art Gehege wieder. Hier gab es auch ein Tier, aber ein ganz anderes, mit einem lauten, furchterregenden Bellen. Dieses Tier hatte schon viel eher Lusas Größe als das vorige. Es stürmte auf sie zu, das geifernde Maul weit aufgerissen. Lusa stand wie angewurzelt, gebannt von den schimmernden Zähnen und der heraushängenden, rosafarbenen Zunge. Doch als es nur noch eine Bärenlänge von ihr entfernt war, schien es, als würde es mit einem Ruck zurückgerissen. Jaulend kam es zum Stehen.
  


  
    Eine lange Kette spannte sich hinter dem Wesen und hielt es zurück, obwohl es mit aller Macht an ihr zog, mit den Tatzen nach Lusa ausschlug und wie wild bellte.
  


  
    Lusa stellte sich schnaubend auf die Hinterbeine. »Leg dich nicht mit mir an!«, knurrte sie, obwohl sie wusste, dass das Tier sie nicht verstehen konnte.
  


  
    Zu ihrer Überraschung war das Wesen schlagartig still und ließ sich auf den Boden sinken. Lusa stolzierte an ihm vorbei, achtete aber darauf, dass sie außerhalb der Reichweite der Kette blieb.
  


  
    Der nächste Zaun führte sie zu einem winzigen See inmitten eines grasbewachsenen Geheges. Lusa tappte darauf zu. Konnte das einer von den Seen sein, die Oka erwähnt hatte? Er war kleiner, als Lusa ihn sich vorgestellt hatte. Beim Näherkommen sah sie, dass keine Erde auf dem Boden des Sees lag, sondern harter, weißer Stein wie in ihrer Höhle im Bärengehege.
  


  
    Lusa beugte sich vor und schnupperte. Ob man dieses Wasser trinken konnte? Es hatte einen scharfen Geruch, dennoch streckte sie die Zunge heraus und tauchte sie vorsichtig ein.
  


  
    Igitt! Lusa spuckte aus und wischte sich die Zunge mit den Tatzen ab. Das schmeckte ja überhaupt nicht wie echtes Wasser! Das konnte nicht der See sein, von dem Oka gesprochen hatte. Außerdem fehlten auch die beiden anderen, die daneben liegen sollten.
  


  
    Nachdem sie über den nächsten Zaun geklettert war, stand sie endlich wieder auf dunklem, offenem Gelände, an dem entlang ein Pfad verlief. Tief durchatmend hielt sie erst einmal inne und blickte hinauf zum Himmel, um nach dem Bärenwächter Ausschau zu halten. Aber da hinten vor dem orangefarbenen Horizont zeichnete sich ein Berg ab! Er sah aus wie eine Bärenschnauze, genau wie Oka es beschrieben hatte. Und er war riesig! Viel, viel größer als die Felsblöcke im Bärengehege! Bestimmt würde sie ziemlich schnell dorthin gelangen. Er war so groß, dass er nicht weit weg sein konnte. Der Bärenwächterstern leuchtete genau über dem Berg, als würde er auf sie warten.
  


  
    Lusa lief die ganze Nacht hindurch, immer bereit, sofort Schutz zu suchen, sobald Flachgesichter oder Feuerbiester sich näherten. Doch als die Sonne aufging, schien sie dem Berg noch immer nicht näher zu sein als zu Beginn ihrer Wanderung. Sie war zu müde, um noch weiterzugehen, und jetzt bei Tageslicht konnte sie auch allzu leicht von Flachgesichtern entdeckt werden. Sie musste einen geeigneten Platz zum Schlafen finden. Erschöpft ging sie den Pfad entlang, bis sie einen Zaun erblickte, der von weit mehr Grünzeug überragt wurde als all die anderen. Wenn es dort Büsche und Bäume gab, musste dazwischen auch ein gutes Versteck zu finden sein. Sie kletterte über den Zaun und landete auf der anderen Seite inmitten von dichtwachsendem Gestrüpp und Schlingpflanzen.
  


  
    Die Ohren gespitzt, damit ihr nur ja keine Geräusche von Flachgesichtern entgingen, schob sich Lusa durch das Gewirr der Zweige und Ranken bis zu dem Ende der Umzäunung, das am weitesten von der Flachgesichterhöhle entfernt war. Hier fand sie eine Stelle, wo drei dicht belaubte Büsche so eng zusammenstanden, dass der Hohlraum zwischen ihnen von außen nicht zu sehen war. Sie kroch unter den Zweigen hindurch, schaufelte ein wenig Erde beiseite und machte sich ihren Unterschlupf so bequem wie möglich.
  


  
    Sobald sie sich in ihrem Versteck eingerichtet hatte, wurde sie von Müdigkeit übermannt. Sie streckte sich aus und war wenig später fest eingeschlafen.
  


  
    Kurz nach Einbruch der Dunkelheit erwachte Lusa vom Knurren ihres Magens. Noch nie im Leben hatte sie einen solchen Hunger verspürt. Es war, als hätte jemand ihr Inneres mit einer riesigen Tatze leergeschaufelt. Lusa rappelte sich hoch und steckte die Nase nach draußen, ob die Luft rein war. Soweit sie erkennen konnte, waren keine Flachgesichter oder fremden Tiere in der Nähe. Allerdings roch sie etwas anderes… etwas sehr Verlockendes!
  


  
    Sie folgte ihrer Nase durch das Rankengewirr bis zur Seite der Flachgesichterhöhle. Der Geruch kam aus zwei großen Behältern, die an der Wand standen. Sie sahen ein bisschen aus wie die Eimer, in denen die Fütterer das Essen brachten. Auf leisen Sohlen schlich sich Lusa heran.
  


  
    Sie legte die Vordertatzen auf den Rand des einen Behälters und steckte ihre Nase hinein. Eine Woge von köstlichen, seltsamen, verwirrenden Gerüchen schlug ihr entgegen. Lusa wühlte sich durch zerknitterte, scharfkantige und flauschige Dinge, bis sie auf einen Happen Fleisch stieß. Er schmeckte ein bisschen sauer, war aber besser als nichts. Weiter unten fand sie außerdem noch ein paar vergammelte Bananenstücke und Brotreste, an die sie allerdings nur heranlangte, wenn sie sich weit in den Behälter hineinbeugte. Plötzlich kippte er mit lautem Getöse um und der Inhalt ergoss sich auf den Boden. Lusa blickte auf und sah Licht vor der Höhle angehen. Ein Flachgesichterbrüllen ertönte von drinnen. Es klang nicht sehr freundlich, nicht wie der aufmunternde Ruf von jemandem, der sich darüber freute, dass Lusa sich aus seinem Vorrat etwas zu fressen holte.
  


  
    Lusa rannte zum Zaun, schwang sich hinüber und lief die Straße entlang. Sie hörte nicht auf zu laufen, bis sie den überwucherten Ort weit hinter sich gelassen hatte.
  


  
    Als sie endlich in einen langsameren Schritt verfiel, bemerkte sie, dass fast vor jeder Flachgesichterhöhle entlang des Pfads dieselben Behälter standen. Schnuppernd ging sie an ihnen vorbei, bis sie zu einer Höhle kam, neben der keine Feuerbiester kauerten. Vorsichtig schlich sie sich an die Behälter heran, stellte sich auf die Hinterbeine und steckte die Nase hinein. Eine dünne, weiße Haut umschloss den Inhalt, aber die konnte sie leicht mit den Krallen aufschlitzen, sodass sich weitere zerknitterte, glänzende und knautschige Dinge in den Behälter ergossen. Um sich weiter hineinlehnen zu können, stützte sie sich auf den Rand auf, doch daraufhin kippte der Behälter um und rollte laut scheppernd auf den Pfad.
  


  
    Bestürzt sprang Lusa zurück. In der Nähe stand ein kleiner Baum, der zwar längst nicht so hoch war wie die Bäume im Bärengehege, aber trotzdem als Versteck dienen konnte. Sie kletterte hinauf und klammerte sich an den obersten Ast, um erst einmal abzuwarten.
  


  
    Nichts geschah. Keine Flachgesichter kamen herausgerannt, um sie anzuschreien. Nach langem Warten schlich Lusa sich wieder von dem Baum herunter und begann in dem Durcheinander der Dinge zu stöbern, die aus dem Behälter herausgefallen waren. Einiges von dem, was sie für fressbar hielt, schmeckte entsetzlich. Sie biss auf einen schwarzen Klumpen, spuckte ihn sofort wieder aus und wischte sich angewidert die Zunge ab. Doch dann erregte ein anderer Geruch ihre Aufmerksamkeit, und sie wühlte weiter, bis sie einige kurze Kartoffelstäbe fand, die ziemlich fettig schmeckten. Sie verschlang sie und leckte sich anschließend die Tatzen sauber. Möglicherweise war das das Köstlichste, was sie seit langem gegessen hatte.
  


  
    Am nächsten Morgen versteckte sie sich in einem kleinen, waldartigen Gelände, wo dichte Büsche sie vor den Blicken der Flachgesichterjungen verbargen, die tagsüber dort herumliefen und spielten. Als sie in der folgenden Nacht weiterzog, behielt sie den Bärenschnauzenberg im Blick und bewegte sich, soweit es ihr möglich war, in seine Richtung. Oft musste sie jedoch größere Bögen um Flachgesichterhöhlen schlagen, um hellen Lichtern oder dem Bellen und Kreischen von Tieren auszuweichen. Wenn so das Leben in der Wildnis aussah, dann konnte sie nicht begreifen, warum King es immer in so düsteren Farben geschildert hatte, soweit er überhaupt bereit gewesen war, darüber zu reden. Es war doch kinderleicht! Sie hatte zu fressen, fand immer einen Unterschlupf und wusste, in welche Richtung sie gehen musste.
  


  
    Als sie in der dritten Nacht erwachte, hingen die Wolken tief und hüllten die Welt in Nebel ein. Sie konnte weder die Sterne noch den Berg sehen, sie konnte kaum die Tatzen vor ihren Augen erkennen. Die Luft hing feucht und schwer in ihrem Fell und hinterließ kleine Tropfen auf ihrer Schnauze. Lusa war unruhig und mochte nicht weitergehen, solange sie den Bärenwächter und den Berg nicht sehen konnte. Sie grub sich noch ein Stück tiefer in die Mulde unter den Baumwurzeln ein und wartete rastlos und hungrig darauf, dass der Himmel wieder aufklarte.
  


  
    Der Nebel blieb die ganze Nacht und gegen Morgen verwandelte er sich in Regen. Lusa wurde pitschnass, sie fror und fühlte sich erbärmlich. Doch kurz vor Sonnenuntergang klarte es endlich auf und Lusa reckte die Nase in den feuchten Dunst. Der massige Umriss des Berges zeichnete sich vor dem dunkler werdenden Himmel ab. Sie ging darauf zu, bis sie auf einen großen Flachgesichterpfad stieß, breiter als alle, die sie bisher überquert hatte. Er roch sehr stark nach Feuerbiestern, und während sie noch so dastand, kam auch schon eines vorbeigebraust.
  


  
    Lusa schauderte. Dieser Pfad war eindeutig das Revier der Feuerbiester. Schnuppernd ging sie auf und ab und scharrte unruhig auf dem Boden. Sie musste unbedingt weiter in Richtung des Berges ziehen, aber dazu war es notwendig, den Pfad der Feuerbiester zu überqueren. Schließlich beschloss sie, erst einmal entlang des Pfades weiterzugehen, in der Hoffnung, an anderer Stelle eine Möglichkeit zu finden, ihn sicher zu überqueren.
  


  
    Also machte sie sich auf den Weg, folgte dem Pfad in der Dunkelheit und kauerte sich hinter den nächstbesten Busch, sobald ein Feuerbiest nahte. Anfangs waren es sehr viele, doch je weiter die Nacht fortschritt, desto weniger wurden es.
  


  
    Die Zeit des Mondhochstands war beinahe erreicht, als Lusa ein Geruch in die Nase stieg, der von etwas Fressbarem stammen konnte. Sie hatte in dieser Nacht noch nichts gefressen, weil die Flachgesichterhöhlen an diesem Abschnitt des Pfads hell erleuchtet und voller Geräusche waren. Sie traute sich daher nicht, dort nach Nahrung zu suchen. Dieser Geruch aber kam nicht von den Höhlen, sondern irgendwo ganz aus der Nähe. Sie stellte sich auf die Hinterbeine und schnupperte gründlich.
  


  
    Der Geruch kam vom Pfad! Sie ließ sich auf alle viere zurückfallen und ging ein Stück weiter, bis sie in der Mitte des Pfads etwas auf dem Boden liegen sah. Wenn sie ihrer Nase trauen konnte, war es ein Haufen von diesen Kartoffelstäbchen, die sie kürzlich probiert hatte.
  


  
    Durfte sie es wagen, den Pfad zu betreten? Seit langem hatte sie kein Feuerbiest mehr gesehen. Vielleicht waren sie alle irgendwo schlafen gegangen?
  


  
    Vorsichtig setzte Lusa eine Tatze auf den Pfad. Voller Anspannung wartete sie einen Moment, spürte aber kein Rumpeln eines nahenden Feuerbiests. Es war völlig still, nur eine hauchzarte Brise strich durch den leichten Nebel. Sie machte einen weiteren Schritt, gleich darauf noch einen und dann gab es kein Halten mehr. Sie stürmte über den Pfad zu dem weggeworfenen Fressen. In dem Behälter waren tatsächlich noch ein paar der köstlichen Kartoffelstäbchen! Sie hielt ihn mit der Tatze fest, steckte die Schnauze so weit wie möglich hinein und leckte auch noch das letzte Krümelchen mit ihrer langen Zunge auf.
  


  
    WRRRUUUUUUUUUMMMMMMMM!
  


  
    Ein großes Feuerbiest kam auf sie zugerast, seine Augen loderten vor Zorn.
  


  
    Lusa flüchtete, so schnell sie konnte, zur anderen Seite des Pfads, gerade als das Feuerbiest vorbeischoss. Mit einem gewaltigen Satz sprang sie auf die Grasfläche am Rand und spürte bei der Landung einen stechenden Schmerz. Wimmernd kroch sie unter einen Busch und nahm ihre Vordertatzen in Augenschein, um herauszufinden, was so wehtat. In einer der Tatzen steckte etwas Scharfes, Glitzerndes und aus der Wunde sickerte Blut. Lusa blinzelte, sie fühlte sich elend und beklommen. Es war kein Dorn, aber es schien ähnlich scharf zu sein. Es sah aus wie das klare, glänzende Zeug, das sie in den Höhlen der Flachgesichter gesehen hatte. Und es tat weh.
  


  
    Lusa starrte auf ihre Tatze und überlegte, was zu tun sei. Was würde King tun? Oder Oka?
  


  
    Sie würden tapfer sein. Sie würden die Sache beheben und dann weiterziehen.
  


  
    Also schloss sie die Zähne um den scharfen Gegenstand und zog ihn mit einem kräftigen Ruck aus der Tatze heraus. Sofort schoss ein Blutstrahl aus der Wunde und Lusa wurde schwindelig. Sie schüttelte den Kopf, biss die Zähne zusammen und begann ihre Tatze abzulecken. Zu ihrer Erleichterung ließ der Blutfluss nach, um recht bald ganz zu versiegen. Ihre Tatze fühlte sich schon ein bisschen besser an. Doch als sie versuchte, darauf zu stehen, fuhr ihr der Schmerz erneut durch alle Glieder. Sie würde sich ein sicheres Versteck suchen müssen, damit die Tatze heilen konnte.
  


  
    Der feuchte Dunst haftete an ihrem Fell, als sie aus dem Gebüsch humpelte, um eine offene Grasfläche unweit des Feuerbiestpfads anzusteuern. Dort war es nicht so geschützt wie in einigen der Umzäunungen, die sie schon als Ruheplatz genutzt hatte, doch das Gras war sehr hoch – fast so hoch wie sie selbst – und am hinteren Ende, nahe eines Zaunes, standen drei Bäume eng beisammen. Lusa verkroch sich zwischen ihren ausladenden Wurzeln und leckte weiter an ihrer Tatze.
  


  
    Sie blieb dort drei Tage lang, bis sie wieder laufen konnte. Tagsüber hörte sie das Brüllen der vorbeirasenden Feuerbiester. Waren sie zornig, weil sie Nahrung aus ihrem Revier gestohlen hatte? Lusa konnte nur hoffen, dass sie den Pfad nicht verließen, um nach ihr zu suchen.
  


  
    Zum Glück schien es nicht viele Flachgesichter in dieser Gegend zu geben. Zwar sah sie mehrere der kreischenden Pelztiere durch das Gras schleichen, aber die konnten sie wittern und hüteten sich, in ihre Nähe zu kommen. Sie fühlte sich ganz flau vor Hunger und Schmerzen. Alles lief falsch! Wie sollte sie je den Bärenschnauzenberg erreichen, geschweige denn Toklo finden, wenn sie dorthin gelangt war? Wenigstens konnte sie noch den Bärenwächter von ihrem Versteck aus sehen. Es war ein Trost zu wissen, dass der Stern sie immer noch beschützte.
  


  
    Als die Nacht anbrach, in der Lusa ihre Wanderung wieder aufnehmen wollte, war der Himmel wolkenbedeckt, sodass keinerlei Sterne zu sehen waren. Sie setzte sich auf und richtete ihre Nase auf den Punkt am Himmel, wo ihrer Überzeugung nach der Bärenwächter stehen musste. Sie konnte ihn nicht sehen, aber aus irgendeinem Grunde wusste sie, dass sie in die richtige Richtung blickte. Es war wie ein Zupfen am Fell, als würde sie von einer unsichtbaren Kraft in diese Richtung gezogen. Genau in diesem Moment trieben die Wolken etwas auseinander und für einen kurzen Augenblick leuchtete der Bärenwächter am nachtblauen Himmel. Gleich darauf war er schon wieder verschwunden, aber Lusa hatte genug gesehen. Solange sie wusste, wo der Stern stand, konnte sie sich nicht verlaufen!
  


  
    Sie stand auf und tastete behutsam ihre wunde Tatze ab. Sie tat noch weh, aber nach ein paar Schritten entschied sie, dass sie gehen konnte, wenigstens ein Stück weit. Nachdem sie eine Weile gelaufen war, setzte leichter Regen ein, der die Luft mit einem frischen, reinen Duft erfüllte.
  


  
    Es gab deutlich weniger Flachgesichterhöhlen in dieser Gegend. Die wenigen, die sie sah, waren von großen Grasflächen umgeben und zwischen ihnen befanden sich kleine Waldgebiete. Das grummelnde Geräusch der Feuerbiester wurde leiser, je weiter sie wanderte. Die Stille gefiel ihr, machte sie aber auch ein wenig nervös. Sie wusste nicht recht, wie sie etwas zu fressen finden sollte, wenn sie die Höhlen der Flachgesichter hinter sich gelassen hatte.
  


  
    Gegen Morgen ließ der Regen nach. Ringsum roch alles grün und lebendig und endlich einmal gab es jede Menge Versteckmöglichkeiten. Zunächst aber wollte sie etwas zu fressen finden. Ihre letzte Mahlzeit waren die Kartoffelstäbchen aus dem Revier der Feuerbiester gewesen und allmählich konnte sie sich kaum noch auf den Tatzen halten vor Hunger und Erschöpfung.
  


  
    Vorsichtig trottete sie auf die nächstgelegene Flachgesichterhöhle zu. Im rosafarbenen Licht des frühen Morgens wirkte sie still und abweisend. Kein Geräusch drang aus dem Innern und kein Licht fiel durch die Fenster. Ein hoher Holzzaun zog sich um die Grasfläche und knapp dahinter standen hohe Bäume.
  


  
    Lusa begab sich schnuppernd zur Rückseite der Höhle, wo sie einen der großen Behälter fand. Dieser hier hatte einen Deckel, der ziemlich festsaß. Sie grub ihre Krallen unter den Rand und zog mit den Vordertatzen. Der Behälter kippte um und dabei löste sich der Deckel. Das Scheppern war recht laut, doch im Innern der Höhle regte sich dennoch nichts. Vielleicht waren die Flachgesichter unterwegs, um nach Beute zu jagen. Sie schob ihre Schnauze in den Behälter und zog eine kleine, mit allerlei Dingen prall gefüllte Haut heraus. Nachdem sie diese aufgerissen hatte, breitete sie den Inhalt vor sich aus und beschnupperte jeden einzelnen Gegenstand.
  


  
    Etwas klapperte hinter ihr und Lusa wirbelte herum. Auf den hinteren Stufen zur Höhle stand ein männliches Flachgesichterjunges. Er sah genau wie die Flachgesichterjungen aus, die so oft im Bärengehege zu Besuch gewesen waren. Wenn sie für ihn tanzte, vielleicht würde er ihr dann ein Stück Obst zuwerfen, so wie die Fütterer es immer getan hatten? Beim Gedanken an Blaubeeren lief ihr das Wasser im Maul zusammen. Hoffnungsfroh erhob sich Lusa auf die Hinterbeine und schlug mit den Vordertatzen in die Luft. Das Flachgesichterjunge begann zu schreien.
  


  
    Erschrocken verlor Lusa das Gleichgewicht. Die Tür zur Höhle flog auf und ein großes männliches Flachgesicht kam mit fuchtelnden Tatzen brüllend herausgestürmt. In einer der Tatzen hielt er einen langen Stock. Als er ihn herumschwang und auf sie richtete, bemerkte Lusa, dass er genauso aussah wie die Stöcke, die der Fütterer mit dem Fell benutzt hatte, um sie und ihre Mutter in den Schlaf zu schicken.
  


  
    Sie drehte sich um und raste auf den nächsten Zaun zu. Sie wollte nicht in den Schlaf geschickt werden! Mit einem mächtigen Satz grub sie ihre Krallen in das Holz und hievte sich nach oben. Gerade als sie sich auf die andere Seite schwang, krachte es. Die Kante des Zauns zersplitterte neben ihr.
  


  
    Lusas Krallen rutschten ab, und sie stürzte so heftig zu Boden, dass ihr die Luft wegblieb. Unter Schmerzen rappelte sie sich auf und humpelte Richtung Wald. Sie wusste nicht genau, was soeben passiert war, aber wenn der Stock nicht den Zaun, sondern sie getroffen hätte, dann wäre wohl sie in lauter kleine Stücke zerfetzt worden.
  


  
    Sie fand eine Vertiefung zwischen zwei Bäumen und nahm zitternd darin Zuflucht. Ein Teil von ihr wollte für immer hierbleiben. So hatte sie sich ihre Reise nicht vorgestellt! Vielleicht hatte King doch recht, vielleicht hätte sie doch im Bärengehege bleiben sollen. Der andere Teil von ihr wusste jedoch, dass sie weiterziehen musste, sobald es wieder dunkel wurde. Sie musste durch den Wald und dann weiter zum Berg. Wenn sie erst einmal in der echten Wildnis war, weit weg von allen Flachgesichtern… Sicher, dort würden andere Gefahren auf sie lauern, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass es so schlimm werden würde wie das, was sie bisher erlebt hatte.
  


  
    Lusa schlief den ganzen Tag, und als die Nacht anbrach, musste sie sich zwingen, ihren Unterschlupf zu verlassen. Eine weitere Flachgesichterhöhle lag nur wenige Bärenlängen entfernt hinter den Bäumen, aber sie wollte nicht riskieren, noch einmal von einem spuckenden Stock angegriffen zu werden. Zunächst einmal wollte sie den Wald erreichen, dort würde sie dann auf Nahrungssuche gehen.
  


  
    Sie schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, bis sie zu einem Pfad kam. Hier blieb sie stehen und blickte in den Nachthimmel. Ihr stockte der Atem. So viele Sterne! Sie hatte nicht gewusst, dass es so viele gab. Der orangefarbene Schein der Lichter rund um das Bärengehege musste sie verborgen haben. Aber hier draußen, wo es viel dunkler war, konnte sie all die winzigen Sterne klar und deutlich am tiefschwarzen Himmel glitzern sehen.
  


  
    »Tausende von Sternen«, hauchte sie.
  


  
    Jetzt konnte sie auch die Sterne aus Stellas Erzählungen erkennen. Sie sah die kleine Schwarzbärin, die den Bärenwächter in ihrem Schwanz hatte, und den großen Braunbären, der sie über den Himmel jagte. Diese kleine Bärin musste tapfer sein und an ihr wollte Lusa sich ein Beispiel nehmen.
  


  
    Sie trottete weiter, den Blick fest auf den dunklen Umriss des Berges vor sich gerichtet. Sie lief über weite Lichtungen, durch Gruppen von Bäumen, an stillen Flachgesichterhöhlen vorbei. Sie wanderte die ganze Nacht. Und dann schließlich, gerade als die Sonne den ersten blassen Goldschimmer über den Horizont schickte, überquerte Lusa einen letzten Steinpfad, blickte auf und sah, wie sich über ihr der langgezogene Hang des Berges erhob.
  


  
    Direkt vor ihr jedoch begann der Wald, und er erstreckte sich, so weit das Auge reichte. Die Bäume waren riesig, unermesslich viel größer als die dürren Bäumchen im Bärengehege. Lusa konnte sich gut vorstellen, dass die Seelen der Bären hierherkamen, nachdem sie gestorben waren. Schon glaubte sie ihr Flüstern in der sanften Brise, die durch die Blätter säuselte, hören zu können.
  


  
    Sie stand am Rande des Waldes und blickte hinauf ins Astwerk.
  


  
    »Ich bin es, Lusa«, flüsterte sie den Baumseelen zu. »Endlich bin ich bei euch.«
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    24. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo starrte den jungen Glattpelzigen an. Er konnte seine Sprache sprechen!
  


  
    »Bitte hilf mir«, sagte der Glattpelzige. »Ich will dir nichts tun.« Seine knurrigen Laute hallten in der engen Höhle wider, und es war sehr seltsam, sie aus der Schnauze eines Glattpelzigen zu hören.
  


  
    »Was willst du?«, knurrte Toklo seinerseits. »Wo ist das Bärenjunge?«
  


  
    »Ich bin das Bärenjunge«, sagte der Fremde, während er seine Tatze gegen die Wunde in seiner Schulter presste. »Ich habe, äh, mich verändert in der Nacht. Bitte, du musst mir ein bestimmtes Kraut hierfür besorgen.« Toklo sah, dass die Tatzen des Glattpelzigen zitterten und sein Gesicht sehr blass war. Seine Atmung ging stoßweise und seine Stimme stockte immer wieder, als benötige er seine ganze Kraft zum Sprechen.
  


  
    »Ein Kraut?«, wiederholte Toklo. »Wozu brauchst du ein Kraut?« Er glaubte kein Wort von dieser schwachsinnigen Geschichte eines Bärenjungen, das sich in einen Glattpelzigen verwandelt hatte. Aber sie hatten tatsächlich dieselbe Wunde und das war wirklich ziemlich merkwürdig.
  


  
    »Der Saft der Blätter ist gut für meine Schulter. Es ist eine hohe Pflanze mit knallgelben Blumen«, erklärte der Fremde. »Die Blätter sind lang und dunkel und… und an den Enden spitz. Bitte.« Er verzog vor Schmerzen das Gesicht. »Wenn du sie mir nicht holst, muss ich sterben.«
  


  
    Toklo schob sich rückwärts aus der Höhle. Er hatte noch nicht entschieden, ob er zurückkehren und das Kraut mitbringen würde, aber ihm gefiel der kränkliche Geruch nicht, der von dem Glattpelzigen ausging. Es erinnerte ihn an Tobi, und Toklo wollte nicht noch einmal zusehen müssen, wie jemand starb, auch wenn es nur ein Glattpelziger war. Vielleicht würde er ihm das Kraut bringen und sich anschließend davonmachen, so weit weg wie irgend möglich.
  


  
    Während er durch die Schlucht stapfte, hielt er Ausschau nach dem Grizzlyjungen. Es musste sich aus der Höhle geschlichen haben, als er geschlafen hatte. Es wunderte ihn, dass er nirgendwo Tatzen- oder Geruchsspuren von ihm fand. Auf welchem Weg war er verschwunden?
  


  
    Bei der Wiese am oberen Ende angelangt, blieb Toklo hinter einigen Felsblöcken stehen und schnupperte gründlich, bevor er sich ins offene Gelände wagte. Kein Hauch von Glattpelzigen oder ihren Knallstöcken in der Luft. Nur das Summen der Insekten und das ferne Rauschen der Feuerbiester erreichten seine Ohren, als er in das hohe Gras trat. Er folgte seiner Nase bis zum Hauptfluss. Nicht weit davon gab es ein Büschel der Pflanzen, die der Glattpelzige beschrieben hatte. Toklo biss einige davon am Stängel ab und widerstand der Versuchung, bei der Gelegenheit gleich noch ein paar Wurzeln auszugraben und zu fressen. Könnte sein, wenn der Glattpelzige mich weiter nervt, dass ich dann ihn fresse, dachte Toklo grimmig. Aßen Grizzlys Glattpelzige? Er glaubte es nicht, seine Mutter hatte nie von ihnen gesprochen, und das hätte sie mit Sicherheit getan, wenn sie zur Nahrung gehörten.
  


  
    Er schleppte die Pflanzen zurück zur Schlucht und hielt sie sorgsam im Maul fest, während er hinunter zur Höhle kletterte. Sie schmeckten bitter, daher versuchte er, nichts von ihrem Saft zu verschlucken. Drinnen lag der Glattpelzige zusammengerollt auf dem Boden, seine Rippen hoben und senkten sich mit jedem flachen, schnellen Atemzug, seine Augen waren geschlossen. Vielleicht hauchte es gerade sein Leben aus?
  


  
    Toklo ließ die Pflanzen neben ihm fallen. »Ist es das hier, was du wolltest?«
  


  
    Der Glattpelzige öffnete die Augen und nickte. Er nahm eine der Pflanzen in seine winzige, krallenlose Tatze und begann die Blätter auseinanderzureißen. Toklo bemerkte, dass seine Tatze sich in fünf Endstücke aufspaltete, und jedes einzelne davon konnte unabhängig von den anderen bewegt werden. Toklo betrachtete seine eigene schwere, flache Tatze mit ihren langen, geraden Krallen. Seiner Ansicht nach war es nützlicher, wenn man imstande war, Wurzeln auszugraben und die Haut seiner Beutetiere aufzuschlitzen, als wenn man kleine Dinge aufheben konnte.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte der Fremde, während er die Blätter zusammenpresste.
  


  
    »Toklo.«
  


  
    »Ich bin Ujurak«, erwiderte der Glattpelzige. Ujurak steckte sich die zerdrückten Blätter ins Maul und zerkaute sie zu einem grünen Brei, den er ausspuckte und über die Wunde strich. Toklo ekelte das.
  


  
    Ujurak streckte ihm die Tatze entgegen, in der noch etwas von dem Brei übrig war. »Deine Schnauze ist verletzt«, sagte er. »Tu das hier drauf.«
  


  
    »Nein«, wehrte Toklo ab. »Ich brauche deine Hilfe nicht.«
  


  
    »Glaub mir, es heilt dann schneller«, sagte Ujurak. Er beugte sich so schnell vor, dass Toklo nicht reagieren konnte. Ehe er es sich versah, hatte Ujurak ihm etwas grünen Brei über die Schnittwunde auf seiner Nase geschmiert.
  


  
    Er spürte ein kühles Kribbeln unter der Haut und der Schmerz ließ nach. Toklo setzte sich hin und ließ Ujurak den Rest des Breis auftragen. Als er fertig war, lehnte sich Ujurak mit dem Rücken gegen die Wand. Er schloss die Augen, seine Atmung wurde ruhiger, und irgendwann erkannte Toklo, dass er eingeschlafen war.
  


  
    Zeit zu verschwinden. Ujurak lag nicht mehr im Sterben. Toklo konnte seiner Wege gehen, ohne sich Sorgen um diesen Glattpelzigen zu machen oder überhaupt je wieder an ihn zu denken. Leise, um ihn nicht zu wecken, zog er sich aus der Höhle zurück und stapfte einmal mehr den Hang der Schlucht hinauf. Er überquerte die Wiese, um zurück zum Fluss zu gelangen. Jetzt hatte er Gelegenheit, sich etwas zu fressen zu besorgen und den Geschmack dieses seltsamen Krauts loszuwerden.
  


  
    Toklo stand wartend im Fluss und beobachtete die silbrigen Schatten, die durch seine Beine huschten. Da! Etwas schnellte zwischen seinen Tatzen hindurch. Jetzt durfte er nicht zu schnell losspringen. Er sah den Weg, den der Fisch nahm, zielte auf den Punkt, wo er sein würde, nicht wo er jetzt war, und dann stürzte er nach vorn, im Vertrauen darauf, dass seine Tatzen ihn richtig lenkten.
  


  
    Seine Krallen bohrten sich in Fleisch. Er tauchte seinen Kopf unter Wasser und schloss die Zähne um ein glänzendes, zappelndes Schuppenbündel. Triumphierend riss er die Schnauze aus dem Wasser und schüttelte den Fisch so heftig und so lange, bis er sich nicht mehr rührte.
  


  
    Er hatte einen Lachs gefangen! Seinen ersten Lachs!
  


  
    Toklo planschte zum Ufer und warf den Fisch auf den steinigen Boden. Er hielt ihn mit einer Tatze fest, um mit den Zähnen ein Stück herauszureißen. Der Geschmack war unfassbar köstlich. Dieser Fisch schmeckte sogar noch besser als der Lachs, den er vor einigen Tagen geklaut hatte.
  


  
    Plötzlich stellte er die Ohren auf. Da kam etwas durch die Büsche. Toklo machte knurrend den Rücken krumm, bereit, seine Beute zu verteidigen. Zweige knackten und ein Grizzlyjunges stolperte aus dem Gebüsch heraus. Es war das Junge, das er gestern gerettet hatte.
  


  
    »Du!«, sagte Toklo.
  


  
    »Ja«, sagte das Junge. »Danke für das Kraut.«
  


  
    Toklo sah die Schulter des Jungen an. Ein grünlicher Brei bedeckte die Wunde. »Hat der Glattpelzige dir das draufgemacht?«, fragte er.
  


  
    »Du meinst den Menschenjungen?«, fragte das Bärenjunge. »Das war ich. Ich bin Ujurak.«
  


  
    Toklo starrte ihn an. »Aber du bist ein Bär.«
  


  
    »Jetzt ja.« Das Junge setzte sich kopfschüttelnd hin. »Aber halt nicht die ganze Zeit. Ich weiß gar nicht, ob ich in Wirklichkeit ein Bär bin oder ein Menschenjunges oder irgendetwas anderes.«
  


  
    Er ließ die Schultern hängen. Toklo fragte sich, wie es wohl war, sich in etwas anderes zu verwandeln. Er wollte es aber lieber nicht herausfinden. Ein Bär war ganz klar das Beste, was man sein konnte. »Tja, jedenfalls bist du jetzt ein Bär«, sagte er. Er war sich nicht einmal sicher, ob er dem Jungen glaubte. Vielleicht hatte er den Glattpelzigen gesehen und der hatte ihm den Brei auf die Schulter geschmiert. Allerdings hatten sie ihre Wunden an haargenau derselben Stelle. Und dieselben unschuldigen, treuherzigen, braunen Augen…
  


  
    Toklo riss die Hälfte von dem Lachs ab und hielt sie dem Jungen hin. Ujurak nahm das Angebot dankbar an. Toklo fraß seine Hälfte der Beute auf und sah dann dem Jungen beim Kauen zu. Er hatte nicht vorgehabt, ihn jemals wiederzusehen. Er hatte nichts weiter gewollt, als dafür zu sorgen, dass er nicht starb, und augenscheinlich ging es ihm inzwischen recht gut.
  


  
    »Dann will ich mal wieder«, sagte Toklo.
  


  
    »Warte.« Ujurak sprang auf. »Wohin geht deine Reise?«
  


  
    Toklo bohrte seine Krallen in den weichen Erdboden. »So weit weg von anderen Bären wie möglich«, knurrte er. Er rief sich den hellen Stern vor Augen, allein und abgesondert von allen anderen. So wollte er auch sein.
  


  
    »Da will ich auch hin«, sagte Ujurak unerwartet. »Aber ich weiß nicht, wie ich dort hinkomme. Ich weiß nur, dass der Weg durch einen Pfad des Feuers am Himmel gekennzeichnet sein wird.«
  


  
    Toklo legte den Kopf schief. Feuer am Himmel? Sah eher so aus, als hätte dieses Bärenjunge Hummeln im Hirn. »Tja, äh… dann mal viel Glück«, sagte er.
  


  
    »Nein, verstehst du nicht?«, drängte Ujurak. »Wir müssen zusammen wandern. Wir können uns gegenseitig helfen, diesen Ort zu finden.«
  


  
    Toklo musterte Ujurak von oben. Seine Schultern waren ziemlich dünn für einen Braunbären, und die Tatzen sahen nicht so aus, als seien sie sonderlich abgehärtet durch mondelanges Wandern über Stock und Stein. Ein Bild von Tobi blitzte in Toklos Erinnerung auf. Wenn man Ujurak sich selbst überließe, würde er vielleicht nicht überleben. Aber Toklo wollte keinen Reisegefährten, keinen, auf den er aufpassen musste, keinen, der ihn nur aufhalten würde. Schon gar nicht einen, der behauptete, er könne sich in einen Glattpelzigen verwandeln.
  


  
    »Wo ist deine Mutter?«, fragte Toklo.
  


  
    Ujurak zuckte die Achseln. »Ich bin schon lange allein«, antwortete er. »Bitte hilf mir, den Ort zu finden, zu dem ich gehen muss.«
  


  
    Toklo dachte an Tobis von Erde und Laub bedeckten Körper. Er dachte an seine Mutter, die, verrückt vor Trauer, ihn nicht genug liebte, um sich um ihn zu kümmern. Toklo wusste, dass er Ujurak nicht einfach im Stich lassen konnte, auch wenn er es gewollt hätte.
  


  
    »Okay«, sagte er schroff. »Wir können ein Stück zusammen wandern. Aber ich gehe bestimmt nicht den ganzen Weg dahin, wo der Himmel brennt.« Das klang gar nicht nach einem Ort mit geschützten Tälern und Flüssen voller Lachse.
  


  
    Ujurak sprang auf und zuckte zusammen, weil die heftige Bewegung seiner Schulter nicht guttat. »Auf geht’s!«, rief er dann aber und stürmte flussaufwärts davon, ohne sich darum zu kümmern, welche Richtung Toklo hätte einschlagen wollen. So forsch schritt er aus, dass ein paar kleine Steinchen unter seinen Tatzen wegspritzten und einer davon Toklo an der Nase traf.
  


  
    Toklo rieb sich seufzend die schmerzende Stelle und schüttelte den Kopf. Worauf hatte er sich da bloß eingelassen?
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    25. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Der Krallenlose ließ seinen Todesstock sinken und rief etwas. Ein anderer Krallenloser – einer, dem Fell aus der Schnauze wuchs – trat vor, um einen andersartigen Stock auf sie zu richten. Kallik spürte ein scharfes Kratzen in der Seite. Mit einem Aufschrei sprang sie zurück und griff sich an die Stelle, wo sie getroffen worden war. Überrascht stellte sie fest, dass es nicht sehr wehtat. Das war doch ganz bestimmt nicht der Schmerz aus den Todesstöcken, vor denen die Bärin sie gewarnt hatte? Aber was konnte es denn dann sein?
  


  
    Nach kurzer Zeit bemerkte sie, dass die Welt um sie herum verschwamm. Es fühlte sich an, als wäre ihr Kopf aus Eis und würde jetzt schmelzen. Ein Schleier legte sich über alle Dinge, es war, als sei dichter Nebel aufgezogen. Kallik blinzelte und versuchte wach zu bleiben. Fühlte sich so das Sterben an? Sie wollte nicht hier sterben, so weit weg vom Eis.
  


  
    Aber sie kam nicht gegen die Schwere an, die all ihre Gedanken umfing. Sie sank zu Boden, fühlte noch, wie ihre Tatzen erschlafften. Langsam schlossen sich ihre Augen und sie versank in tiefer Dunkelheit.
  


  
    Als Kallik die Augen wieder aufschlug, war sie von Weiß umgeben, hellem, strahlendem Weiß. Nicht Schnee. Irgendetwas anderem, das kalt und hart war und sich nicht gut anfühlte. Sie rieb sich die Augen. Sie konnte andere Bären riechen. Sie schüttelte den Kopf, um das Summen aus den Ohren zu vertreiben. Die Bären jammerten und klagten, riefen sich mit Namen und baten um Hilfe.
  


  
    Noch immer benommen setzte Kallik sich auf. Jetzt hörte sie schrille Klirrgeräusche, und da war ein starker Geruch, der von irgendwo ganz aus der Nähe kam. Sie schnupperte. Der Geruch ging von ihr selbst aus! Ihr ganzes Fell war mit irgendetwas Klebrigem verschmiert. Die Augen tränten ihr davon. Außerdem hatte sie einen sonderbaren, scharfen Geschmack im Maul.
  


  
    Wo war sie?
  


  
    Kallik erhob sich auf noch wackligen Beinen. Als sie einen Schritt nach vorn machte, bemerkte sie, dass sie von harten, grauen Stäben umgeben war, Baumästen ähnlich, nur viel gerader und glatter. Hinter den Stäben konnte sie eine riesige Höhle ausmachen. Ihr Blick wanderte über die geraden, weißen Wände hinauf zum Dach, das sich weit über ihr befand. Als sie den Blick wieder senkte, sah sie, dass die anderen Eisbären ebenfalls von grauen Stäben eingeschlossen waren.
  


  
    Krallenlose gingen zwischen den Absperrungen umher und beobachteten die Bären. Einige hatten lange Stöcke dabei. Kallik sah es mit Schaudern und schlug die Tatzen vor die Augen. Sie rechnete damit, bald wieder von einem der Stöcke gestochen zu werden.
  


  
    Doch die Krallenlosen gingen an ihr vorbei und Kallik hob den Kopf. Hinter den Säulen direkt gegenüber von ihr lief ein alter Bär immer auf und ab. »Wir werden alle sterben!«, heulte er. »Das Eis kehrt nie wieder zurück und wir müssen alle verhungern!«
  


  
    »Das ist nicht wahr!«, rief Kallik, von Panik ergriffen. »Das Eis kehrt zurück. So wie es immer war. Das hat mir meine Mutter gesagt.« Ihre Stimme geriet ins Stocken, doch der Alte beachtete sie ohnehin nicht.
  


  
    »Alle Bären auf der Welt werden verhungern!«, brüllte er wieder.
  


  
    »Das Unendliche Eis…«
  


  
    »Das niemals schmilzt…«
  


  
    »Dort müssen wir hin…«
  


  
    Erregtes Flüstern breitete sich unter den Bären aus.
  


  
    »Das Endlose Eis?«, rief Kallik. »Meint ihr den Ort mit den tanzenden Seelen? Wo der Wegweiserstern hinführt?«
  


  
    »Ein weiter Weg…«, murmelte einer der Bären, doch keiner von ihnen antwortete auf Kalliks Frage. Sie hatte nicht den Eindruck, dass sie überhaupt wussten, was sie sagten. Die meisten schienen halb wahnsinnig in ihrer Angst und führten Selbstgespräche, anstatt miteinander zu reden.
  


  
    Ein Klappern ertönte und Kallik sah zwei Krallenlose auf sich zukommen. Sie wich in eine Ecke zurück, versuchte sich kleiner zu machen. Die kalten, harten Stäbe drückten sich in ihren Rücken. Es gab keine Möglichkeit zu entkommen. Sie saß in der Falle. Die Krallenlosen kamen immer näher, dann drehten sie ab und gingen zu dem Käfig des schimpfenden Alten. Einer der Krallenlosen richtete irgendetwas ins Innere des Käfigs, dann gab es ein kurzes Zischen.
  


  
    Kallik kroch näher heran, um das Geschehen besser verfolgen zu können. Nach einer Weile hantierten die Krallenlosen an den Stäben, eine Öffnung tat sich auf und sie zogen den schlaffen Körper des alten Bären heraus.
  


  
    Kallik geriet in Panik. Die Krallenlosen hatten ihn getötet! Vielleicht würden sie sie alle töten! Brüllend rüttelte sie an den Stäben. »Mutter!«, heulte sie und warf sich mit aller Kraft gegen das Gitter. »Mutter, Hilfe, bitte hilf mir!« Sie musste hier raus. Vielleicht konnte sie die Stäbe umreißen oder sich hindurchzwängen oder… Fast besinnungslos vor Angst warf sie sich immer wieder gegen die kalten Stangen.
  


  
    Schließlich sank sie, erschöpft nach Luft schnappend, zu Boden. Die Gitterstäbe hatten nicht einmal eine Krallenlänge nachgegeben.
  


  
    »So was bringt gar nichts«, sagte eine Stimme aus dem Käfig neben ihr. »Du solltest deine Kräfte schonen, wenn du das hier alles überstehen willst.«
  


  
    Kallik wälzte sich herum und blickte auf. Da saß eine ausgewachsene Bärin und musterte sie. Sie schien ungefähr im Alter von Nisa zu sein, alt genug, um Junge zu bekommen. Aber ihre Augen waren nicht so sanft wie Nisas und ihre Stimme klang müde und mürrisch.
  


  
    »Diese Käfige kriegst du nicht kaputt«, fuhr sie fort. »Das haben schon viel größere Bären als du versucht.«
  


  
    »Wer bist du?«, fragte Kallik. Sie hatte ein neues Wort kennengelernt: Käfig. Es gefiel ihr jedoch ganz und gar nicht.
  


  
    Die Bärin ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich bin Nanuk«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Ich heiße Kallik. Wo sind wir?«
  


  
    »Wir sind in einer Höhle der Krallenlosen. Hier bringen sie alle Bären hin, die ihren Höhlen zu nahe kommen.«
  


  
    »Was haben sie mit uns vor?«, wimmerte Kallik.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte sie Nanuk. »Ich war schon öfter hier. Sie behalten uns für eine Weile da und dann bringen sie uns zurück zum Eis. Dir passiert nichts, solange du keinen Ärger machst.«
  


  
    Kallik zögerte. »Hast du noch andere Junge wie mich gesehen, die allein sind? Ich suche einen, der Taqqiq heißt. Er ist ein bisschen größer als ich, und wenn er läuft, spreizt er die Tatzen auseinander, ungefähr so.« Sie versuchte Taqqiq nachzumachen. »Er… er ist mein Bruder. Als unsere Mutter gestorben ist, habe ich ihn verloren und jetzt suche ich nach ihm.«
  


  
    Nanuk schüttelte den Kopf. »Du bist diesmal das einzige Junge, das ich gesehen habe. Dieser Feuerhimmel war hungriger als alle, so lange ich zurückdenken kann. Dein Bruder ist wahrscheinlich tot.«
  


  
    »Nein!«, rief Kallik entsetzt. »Ist er nicht! Das glaube ich einfach nicht. Er ist stark, viel stärker als ich! Wenn ich so lange überleben kann, kann er es auch.«
  


  
    Die ältere Bärin betrachtete Kallik aufmerksam. »Ich hoffe, du hast recht«, sagte sie sanft.
  


  
    Wieder ertönte das Klappern und Kallik sah die beiden Krallenlosen zurückkehren. Sie verzog sich in die hinterste Ecke ihres Käfigs und fühlte, wie die harte Wand an ihrem Fell scheuerte. Ihr Pelz war anscheinend dünner als gewöhnlich, denn ihre Knochen standen hervor und rieben gegen den Stein. Die Krallenlosen kamen näher, öffneten den Käfig, versperrten aber den Weg nach draußen.
  


  
    »Nanuk!«, heulte Kallik auf. »Was haben sie vor?«
  


  
    »Halt einfach still. Es hat keinen Sinn, Widerstand zu leisten«, knurrte Nanuk.
  


  
    Die Krallenlosen warfen etwas Flaches und Schweres über Kalliks Kopf. Es fühlte sich glitschig an, wie die Haut einer Robbe, und es hatte dieselbe Farbe wie der Himmel. Es hielt sie am Boden fest und sie wehrte sich jaulend, als einer der Krallenlosen seine Vorderpfoten um sie schlang, sodass sie sich nicht bewegen konnte.
  


  
    »Was haben die mit mir vor?«, schrie Kallik erneut. »Lasst das. Hört auf damit!« Der andere Krallenlose nahm etwas stark Riechendes zur Hand und begann, Kallik am ganzen Körper damit einzureiben. Es war dasselbe schreckliche, klebrige Zeug, das sie vorher schon in ihrem Fell entdeckt hatte. Etwas davon bekam sie in die Augen, die sofort anfingen zu tränen.
  


  
    Schließlich gaben die Krallenlosen sie wieder frei und verließen den Käfig. Die Haut nahmen sie mit. Kallik kauerte sich auf den Boden. Sie zitterte und roch übler als je zuvor. Sie musste würgen von dem Gestank und versuchte sich das Zeug von der Schnauze zu wischen, aber danach hatte sie es auch an den Tatzen kleben.
  


  
    »Psst, Kallik, die Krallenlosen veranstalten einfach nur ihren seltsamen Krallenlosenquatsch«, beruhigte sie Nanuk. »Sie haben dir nicht wehgetan, oder?«
  


  
    Draußen vor den Käfigen zog einer der Krallenlosen an einem Stock in der Wand, woraufhin sich das Gitter zwischen Kalliks und Nanuks Käfigen langsam nach oben bewegte, bis die beiden in einem einzigen großen Käfig saßen, ohne Gitter dazwischen.
  


  
    Kallik konnte Nanuk jetzt deutlicher riechen. Sie verströmte einen strengen Duft nach Hunger und Unrat, nicht zu vergleichen mit dem warmen, milden Geruch von Kalliks Mutter.
  


  
    »Warum haben sie mir dieses Zeug ins Fell geschmiert?«, jammerte sie.
  


  
    »Sie versuchen, deinen Geruch vor mir zu verbergen«, erläuterte Nanuk. »Sie hoffen, dass ich dich mit einem meiner eigenen Jungen verwechsle und dann für dich sorge, wenn wir wieder auf dem Eis sind.« Hohn und Verbitterung lagen in ihrer Stimme. »Krallenlose. Pfft! Sie glauben, sie seien die einzigen, die miteinander reden können. Ich würde nie im Leben glauben, dass du eins von meinen eigenen Jungen bist.«
  


  
    »Was ist mit deinen Jungen passiert?«, fragte Kallik vorsichtig.
  


  
    Nanuks Augen bewölkten sich und sie strich mit der Tatze fahrig über den Boden. »Das geht dich nichts an«, erwiderte sie abweisend.
  


  
    An der Art, wie sie die Schultern hängen ließ, erkannte Kallik, dass Nanuk ebenso viel Trauer in sich trug wie sie selbst. Sie konnte es riechen, über den Gestank des klebrigen grünen Zeugs hinweg. Sie kroch hinüber und reckte Nanuk ihre Schnauze entgegen. Als sie miteinander schnäuzelten, schloss Kallik, ein wenig getröstet, für einen kurzen Moment die Augen.
  


  
    Nanuk legte sich auf die Seite und erlaubte Kallik, sich anzuschmiegen. »Ich weiß, dass du nicht mein Junges bist«, murmelte sie. »Und ich bin nicht deine Mutter. Aber fürs Erste sind wir alles, was wir haben.«
  


  
    Als Kallik einschlief, hatte sie zum ersten Mal, seit ihre Mutter gestorben war, ein Gefühl von Geborgenheit.
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    26. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Goldene Sonnenstrahlen sickerten durch das Laub und warfen scheckige Schatten auf den Waldboden. Ein sanfter Wind schaukelte die Bäume, ließ sie flüstern wie Stimmen unbekannter Herkunft. Von irgendwo, nicht allzu weit entfernt, konnte Lusa das Plätschern eines Baches hören und die herbe Süße wilder Beeren riechen.
  


  
    Sie trottete durch den Wald, atmete die frische Luft ein und ließ ihre Tatzen in den feuchten Boden sinken. Seit Tagen war sie nicht mehr in der Sonne gewesen, und jetzt, wo sie die Wärme im Fell spürte, merkte sie erst, wie sehr sie sie vermisst hatte.
  


  
    Die Bäume waren anders, als sie erwartet hatte. Sie stellte sich auf die Hinterbeine und nahm einen von ihnen genauer in Augenschein. Er war groß und stabil, die Wurzeln tief im Erdboden vergraben, während die Äste sich hoch in den Himmel hinaufschwangen. Sie hatte gedacht, so ein Waldbaum würde mehr wie ein Bär aussehen. Lusa begann sich zu fragen, wie sehr sie sich wohl auf das, was Stella ihr erzählt hatte, verlassen konnte.
  


  
    Als sie sich wieder auf alle viere zurückfallen ließ, bemerkte sie auf einer nahen Lichtung einen Baum, der anders war als die anderen. Anstatt hoch in den Himmel zu ragen, war dieser Baum klein und mit wunderschönen weißen Blüten bedeckt. Lusa hoffte, dass sie, wenn sie starb, in einen solchen Baum verwandelt würde. Sie wollte nicht in einem Fluss treiben wie Oka und Tobi. Sie wünschte sich, dass ihre Seele in einem Blütenmeer wie diesem Gestalt annehmen würde.
  


  
    Als sie sich mit den Vordertatzen an dem Stamm hinauftastete, entdeckte sie einige kleine rote Früchte, die von den Zweigen hingen. Mit den Zähnen gelang es ihr, eine davon abzureißen. Süßer Saft ergoss sich in ihr Maul und der scharfe Geschmack der Schale kitzelte sie auf der Zunge. Das war etwas viel Schmackhafteres als die Flachgesichterabfälle, durch die sie sich hindurchgewühlt hatte. Sie fand es sogar noch leckerer als die Kartoffelstäbchen.
  


  
    Plötzlich hörte sie hinter sich Äste knacken. Ihr Herz fing an zu rasen, und sie kletterte mit schnellen Sätzen den Baum hinauf, so wie King es sie gelehrt hatte. Zwischen den weichen Blüten verborgen, hielt sie sich am Stamm fest und spähte nach unten.
  


  
    Ein großes, vierbeiniges Tier kam auf die Lichtung gehüpft. Lange Äste wuchsen ihm aus dem Schädel, und in seinem Fell fanden sich so viele verschiedene Brauntöne, dass es ganz scheckig wirkte. Es blieb kurz unter dem Baum stehen, um in die Runde zu schnuppern. Lusa hätte sich genau auf seinen Rücken fallen lassen können. Das Tier blickte sich nervös um, die Anspannung zeichnete sich im Zittern seines Fells ab. Lusa fühlte, wie dieselbe Unruhe ihre eigenen Glieder zittern ließ. Doch nach wenigen Augenblicken sprang das Tier wieder davon und verschwand zwischen den Bäumen.
  


  
    Lusa blieb auf ihrem Ast hocken. Hier fühlte sie sich sicher. Sie griff nach einer weiteren Frucht und fraß sie. Beim Hinunterschlucken vermischten sich die Düfte des Laubs und der Blüten mit dem köstlichen Geschmack. Sie griff nach der nächsten Frucht und hielt dann, die Tatze noch ausgestreckt, inne.
  


  
    Ein anderer Schwarzbär starrte sie vom Baumstamm aus an. Lusa starrte zurück. Vorsichtig streckte sie die Tatze aus und schob ein paar Blätter beiseite, um das Gesicht besser sehen zu können. Da war kein richtiger Bär, sondern einfach ein Muster aus Knoten und Kringeln in der Rinde, das genau wie das Gesicht eines Schwarzbären aussah.
  


  
    »Hallo«, flüsterte Lusa und schob sich dichter an den Baumstamm heran. »Warst du früher mal ein Bär?« Vielleicht hatte Stella doch recht. Ihr gefiel die Vorstellung, dass eine Bärenseele ganz in der Nähe saß und sie beobachtete. So fühlte sie sich weniger einsam.
  


  
    Sie blieb noch eine Weile auf dem Baum, um das Sonnenlicht und den Blütenduft zu genießen. Als die Zeit des Sonnenhochstands erreicht war, flüsterte sie dem Bärengesicht Lebewohl zu und kletterte nach unten. Sie spitzte die Ohren und machte sich auf die Suche nach dem Bach, den sie gehört hatte.
  


  
    Kaum hatte sie das Glitzern des Wassers zwischen den Bäumen erblickt, begann sie schneller und schneller zu laufen. Kurz darauf planschte sie so ausgelassen durch das seichte Wasser, dass die glatten, eiförmigen Steine unter ihren Tatzen in alle Richtungen kullerten. Genüsslich tauchte sie ihre Zunge in das kühle Nass, das sich außerdem als wahre Wohltat für ihre Tatzen erwies, die noch immer wund waren nach der langen Wanderung über harte Steinpfade.
  


  
    Lusa folgte dem Verlauf des Baches. Sie war sich sicher, dass er vom Gipfel des Berges kam. Wenn sie dem Bach folgte, würde sie automatisch den Bärenschnauzenberg hinauf und dem Bärenwächter entgegenwandern, in die Richtung, aus der Oka gekommen war. Sie war also auf dem richtigen Weg und doch war der Wald so unheimlich groß, größer, als sie es je für möglich gehalten hätte. Selbst wenn sie bis zum Wipfel des höchsten Baums kletterte, würde sie ihn, so glaubte sie, nicht zur Gänze überblicken können. Wie sollte sie da jemals Toklo finden?
  


  
    Für den Rest des Tages und auch am folgenden Tag ging sie neben dem Bach her, wanderte bei Tageslicht und blieb möglichst im kühlen Schatten der Bäume. An ihrem dritten Tag im Wald hörte der Bach auf, gerade den Berg hinabzufließen. Jetzt schlug er einen Bogen in den Wald hinein. Lusa setzte sich ans Ufer und klatschte die Tatzen ins Wasser. Der Bach nahm ab hier einen falschen Weg. Sie musste den Berg überqueren, um sich an Okas Route zu halten und Toklo zu finden. Es tat ihr leid, den Bach zu verlassen. Sein sprudelndes Geplapper hatte ihr das Gefühl gegeben, einen guten Reisegefährten zu haben. Als sie sich schließlich erhob und hinein in den Wald schritt, war sie einsamer denn je.
  


  
    Die Tage wurden länger und heißer und das Gelände steiler, je höher hinauf sie kam. Sie war den Bäumen dankbar für ihren kühlen Schatten und auch für den Schutz, den sie ihr nachts boten. So sicher sie sich im Wald auch fühlte, wusste sie doch, dass sie in ihrer Achtsamkeit nicht nachlassen durfte. Daher kletterte sie über Nacht auf einen Baum und schlief auf den Ästen, wo kein Grizzly, kein Wolf und kein wanderlustiges Flachgesicht sie finden konnte.
  


  
    Fünf Tage nachdem sie den Wald betreten hatte, erklomm Lusa einen Felsvorsprung, der über einige der Bäume hinausragte. Es war eine mühsame Kletterei, aber als sie den Vorsprung erreicht hatte und sich umwandte, sah sie die Welt zu ihren Füßen ausgebreitet. Voller Ehrfurcht setzte sie sich hin. In weiter Ferne sah sie, von dünnen, tiefroten Wolken umgeben, den Ort, an dem der Himmel die Erde berührte. Sie konnte sogar den Rand des Waldes erkennen, obwohl auch er weit, weit entfernt war. Dahinter waren gerade eben noch die Umrisse von Flachgesichterhöhlen und die scharfen Ecken von Feuerbiesterpfaden auszumachen. Lusa fragte sich, ob auch das Bärengehege dort unten lag und ob vielleicht irgendeiner ihrer Familienangehörigen in diesem Moment zum Berg hinaufblickte und an sie dachte.
  


  
    Erneut spürte sie Gewissensbisse, und die Einsamkeit legte sich auf sie wie ein heftiger Regen, der die Wassernäpfe im Gehege füllte. Sie hoffte, dass ihre Familie sich keine Sorgen um sie machte. Sie wussten hoffentlich, dass sie entkommen war, und dachten nicht, sie sei gestorben. Sie erinnerte sich noch, wie besorgt sie um Ashia gewesen war, als die Flachgesichter sie weggeschafft hatten.
  


  
    Ihre Ohren zuckten, als sie ein sonderbares Geräusch vernahm. Es war eine Art Summen. Lusa erhob sich und reckte die Schnauze in die Luft, um zu schnuppern. Es roch süß, so süß, dass sich Lusas Nase kräuselte. Eine Erinnerung blitzte plötzlich auf: Stellas Erzählung über den sogenannten Summbaum. »Der Baum summt und summt, und er sticht dich, um dich zu vertreiben«, hatte sie gesagt, »aber wenn du hartnäckig genug bist, kannst du ganz köstliches süßes Zeug herauspulen, das noch besser schmeckt als Blaubeeren.«
  


  
    Lusa folgte dem Geräusch. Zu ihrer Überraschung kam das Summen tatsächlich von einem Baum. Er sah nicht anders aus als all die anderen Bäume ringsum, außer dass er auf halber Höhe ein Loch im Stamm hatte, ungefähr so groß wie Lusas Kopf. Kleine pelzige Insekten schwirrten um das Loch, flogen hinein und wieder heraus. Bienen! Lusa hatte sie im Bärengehege beobachtet, wie sie von Blume zu Blume zogen. Sie kletterte auf den Baum und balancierte auf einem starken Ast, um an das Loch heranzukommen und den Kopf hineinzustecken. Sie streckte die Zunge weit heraus und berührte damit etwas Warmes, Klebriges… und köstlich Süßes!
  


  
    Das Summen wurde lauter, sodass Lusa sich fragte, ob der Baum wütend auf sie war. Plötzlich schoss ein Schwarm Bienen aus dem Loch und fiel über sie her. Erst als sie den ersten Stich spürte, wurde ihr klar, dass Stella sich getäuscht hatte. Es war nicht der Baum, der das Summen und Stechen besorgte, sondern die Bienen! Aber die Bienen im Bärengehege hatten niemals auf diese Weise gesummt oder sie mit spitzen Stacheln gestochen, die sie nicht einmal sehen konnte.
  


  
    »Autsch!« Lusa schlug mit den Tatzen um sich. »Aua! Hört auf damit!« Doch dem Geschmack des Honigs konnte sie nicht widerstehen, daher steckte sie die Schnauze erneut in den Baum und leckte und schleckte, bis sie sich den Bauch vollgeschlagen hatte. Die schmerzhaften Stiche der aufgescheuchten Bienen versuchte sie einfach zu ignorieren.
  


  
    Als sie satt war, schwang sie sich vom Baum herunter und stolperte von dannen. Ihre Schnauze brannte von den Bienenstichen, und sie schüttelte immer wieder den Kopf, um sich ein wenig Kühlung zu verschaffen. Ihr Magen aber fühlte sich voll und wohlig warm an und die schmelzende, goldene Süße des Honigs im Maul begleitete sie für den Rest des Tages.
  


  
    Gegen Abend, als ein leichter Nebel sich vom Berg herunterwälzte und allem einen silbrigen Anstrich gab, entdeckte Lusa eine Markierung an einem der Bäume. Sie stellte sich auf die Hinterbeine, um sie näher zu untersuchen. Die Kratzspuren befanden sich auf einer Höhe, die ungefähr ihrer doppelten Körpergröße entsprach. Gerade sann sie darüber nach, was genau ihr Vater über derartige Kratzspuren an Bäumen gesagt hatte, als der Duft von Blaubeeren an einem nahen Busch sie ablenkte. Sie folgte ihrer Nase und pflückte so viele Beeren, bis der Busch leer war.
  


  
    Am nächsten Busch hingen noch mehr Beeren, und Lusa fraß alle, die sie finden konnte. Bald musste sie sich einen Schlafplatz suchen, denn es wurde immer dunkler. Schon konnte sie die ersten Sterne am Himmel funkeln sehen.
  


  
    Ein wütendes Schnauben unterbrach ihre Gedanken. Lusa wirbelte herum und sah sich einem gewaltigen Braunbären gegenüber. Vor lauter Schreck stand sie da wie gelähmt.
  


  
    »Du bist in meinem Revier!«, fauchte der Bär und verpasste ihr einen so heftigen Hieb, dass Lusa zu Boden stürzte. Er erhob sich auf die Hinterbeine und stand drohend über ihr. Sein Gebiss wirkte furchterregend und seine braunen Knopfaugen funkelten sie durch struppiges, dunkelbraunes Fell hindurch zornig an.
  


  
    »Tut mir leid!«, keuchte Lusa und rappelte sich mühsam auf. »Ich wollte nicht –«
  


  
    Der Bär knurrte, dann schlug er erneut zu. Diesmal hielt er sie jedoch am Boden fest. Mit seinem Riesengewicht drückte er sie in den Staub, sodass sie kaum Luft bekam. Seine Krallen bohrten sich in ihre Haut. Er beugte sich herunter und sein übelriechender Atem strich heiß über ihre Schnauze, als er ihr ins Ohr flüsterte:
  


  
    »Und deshalb, würde ich sagen, kann ich dich fressen.«
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    27. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Eine kühle Nachtbrise zerzauste Toklos Fell, und er blickte zu dem einsamen Stern hinauf, der zwischen all den anderen dort oben am Himmel stand. Ob er ihn wohl auslachte? Ihn, den zähen, unabhängigen Toklo, der jetzt so einen Hohlkopf von einem Gefährten wie Ujurak am Hals hatte?
  


  
    Das zarte Bärenjunge hatte ihn in zügigem Tempo aus dem Tal herausgeführt. Ujurak war den ganzen Tag lang gelaufen, als wisse er genau, wo es hinging, obwohl er doch zu Toklo gesagt hatte, er habe keine Ahnung. Jetzt war fast die Zeit des Mondhochstands gekommen, und Ujurak kletterte immer noch voran durch die Schlucht, die zum nächsten Tal führte. Toklo rutschte auf einigen lose liegenden Kieselsteinen aus, die daraufhin geräuschvoll den Hang hinunterrollten. Verärgert über seine eigene Ungeschicklichkeit – und darüber, dass er Ujurak folgte anstatt umgekehrt – blieb er stehen und schüttelte sich.
  


  
    »Was ist los?« Ujurak kam zu ihm zurück. Er lief im Kreis um Toklo herum und stieß ihn dabei in die Seite, als wolle er spielen. Toklo zog die Schultern hoch. Er kannte dieses Junge nicht gut genug, um mit ihm zu spielen, und er wusste noch immer nicht recht, was er von dessen angeblichen Gestaltsveränderungen halten sollte. Toklo hatte keine Lust, mit einem Grizzly herumzubalgen, nur um dann plötzlich festzustellen, dass er einen blassen Glattpelzigen zwischen den Tatzen hatte.
  


  
    »Wo willst du hin?«, brummte er. »Ich finde, wir sollten weiter den Berg hinauf, bevor wir ins nächste Tal gehen. Auf dem Berg gibt es mehr zu jagen und weniger Glattpelzige als in den Tälern.«
  


  
    »Sicher«, sagte Ujurak. »Ich bin einfach diesem Stern gefolgt, aber das können wir auch machen, indem wir direkt den Berg hochgehen.«
  


  
    Er deutete mit der Schnauze zum Himmel, und Toklo erkannte mit Unbehagen, dass er von dem einsamen Bärenseelenstern sprach. »Du folgst diesem Stern?«, fragte er. »Warum gerade ihm?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, gestand Ujurak. »Einfach nur so aus dem Bauch heraus. Von allen Sternen ist er derjenige, der mir den Weg zeigt.«
  


  
    Es verstörte Toklo, dass Ujurak von demselben Stern angezogen wurde wie er. Das war sein Stern, den wollte er nicht mit irgendeinem anderen Bären teilen.
  


  
    »Na ja, egal was wir tun«, sagte er mürrisch, »wir sollten jedenfalls jetzt anhalten und uns ein Nachtlager suchen. Da drüben scheint ein Unterschlupf zu sein, zwischen den beiden Felsblöcken.«
  


  
    »Gute Idee«, stimmte Ujurak ihm zu. Toklo ging voran zu den Felsblöcken. Der eine war lang und flach und stand schräg gegen den zweiten Block gelehnt, der rund und mächtig war. Darunter war gerade genug Platz, dass sich die beiden Jungbären hineinzwängen konnten. Als er sich in dem dunklen Hohlraum einrichtete, fiel Toklo auf, dass er mehr Platz in Anspruch nahm im Vergleich zu früher, als er sich derartige Schlafstätten mit Tobi geteilt hatte. Anscheinend war er gewachsen, ohne es zu merken.
  


  
    Ujurak rollte sich neben ihm zusammen und legte dabei sein Kinn auf Toklos Vorderbein, so selbstverständlich, als stammten sie beide aus ein und derselben Geburtshöhle. Toklo wusste nicht, ob er ihn wegschubsen oder gewähren lassen sollte, doch noch bevor er zu einer Entscheidung gekommen war, hatten sich Ujuraks Augen schon geschlossen und er begann leise zu schnarchen.
  


  
    »Na großartig«, murmelte Toklo. Er spähte zum Himmel hinauf, wo immer noch der einsame Stern funkelte. Es war sein Stern und würde es immer bleiben – ganz alleine, stolz und wild. Der brauchte keine anderen Bären, genau wie er, Toklo. Sobald er Gewissheit hatte, dass Ujurak auf eigene Faust überleben konnte, würde er sich wieder nur um sich selbst kümmern.
  


  
    Bevor Toklo die Augen aufschlug, fühlte er bereits die Hitze, die sich auf den Felsen ausbreitete. Er rollte sich auf die Seite und streckte sich. Sein Maul fühlte sich trocken an und sein Fell irgendwie viel zu schwer, so als würde er noch einen anderen Jungbären auf dem Rücken tragen.
  


  
    Ein anderes Junges! Er riss die Augen auf, als ihm Ujurak in den Sinn kam. Der Platz an seiner Seite war leer. Wo war er jetzt schon wieder abgeblieben? Toklo setzte sich auf und kratzte sich den Pelz. Falls er, wenn er gleich nach draußen trat, den Glattpelzigen dort sitzen sah, würde er das ganz und gar nicht lustig finden.
  


  
    Hinter ihm prallten Steine gegen den Felsen. Vorsichtig schob er den Kopf nach draußen. Ujurak scharrte am Fuß des Felsblocks herum. Wenigstens war er nach wie vor ein Bärenjunges. Toklo überlegte, ob Ujurak vielleicht nicht ganz richtig im Kopf war und sich nur einbildete, er würde sich in einen Glattpelzigen verwandeln. Er fand es immer noch schwer zu glauben, dass der Glattpelzige und das Bärenjunge ein und dasselbe Geschöpf sein sollten.
  


  
    »Was machst du da?«, blaffte Toklo.
  


  
    Ujurak zuckte zusammen. »Nach Würmern suchen«, sagte er. »Oder Raupen. Manchmal finde ich was unter den Steinen.«
  


  
    »Wenn du noch mehr Erde aufgegraben hättest, wäre dieser Felsen vielleicht genau auf mich draufgefallen«, meinte Toklo wütend, während er in die Sonne hinauskroch. Ich klinge wie meine Mutter, dachte er schmerzlich berührt.
  


  
    »Oh, nein!«, rief Ujurak. Er wirkte ehrlich entsetzt bei dem Gedanken, Toklo hätte durch seine Schuld unter dem Felsen begraben werden können. »Daran habe ich nicht gedacht. Tut mir leid!«
  


  
    Toklo brummte missbilligend, dann machte er sich auf, den Berg zu erklimmen. Durch einen Spalt am Ende der Schlucht konnte er die Wiesen des nächsten Tals erkennen und dahinter weitere Berge, die sich am Himmelsrand abzeichneten. Seine Krallen scheuerten über den trockenen Boden und er geriet bald ins Keuchen. Wenn wenigstens ein Fluss in der Nähe gewesen wäre!
  


  
    Ujurak, der beim Gehen ständig kleine Steine aufwirbelte, hatte ihn schnell eingeholt, musste sich jedoch sichtlich anstrengen, um Schritt zu halten. »Warum bist du eigentlich allein?«, fragte er. »Wo ist deine Mutter?«
  


  
    Toklo zögerte. Er wollte nicht erzählen, wie seine Mutter ihn verlassen hatte oder wie sein Bruder oben auf einem Berg gestorben war. »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er. »Wo kommst du denn her?«
  


  
    »Genau weiß ich es nicht, aber ich kann mich ein bisschen an meine Mutter erinnern«, sagte Ujurak. »Ich weiß noch, dass sie groß und gütig war, und wenn ich neben ihr geschlafen habe, fühlte ich mich sicher.«
  


  
    »Dann bist du wahrscheinlich doch ein Bär«, sagte Toklo. »Kann mir nicht vorstellen, dass Glattpelzige auch so sind.«
  


  
    »Vielleicht sind sie so, wenn sie mit anderen Glattpelzigen zusammen sind«, überlegte Ujurak.
  


  
    Sie erreichten das Ende der Schlucht und vor ihnen öffnete sich das grüne Tal. Bäume sprenkelten die Hänge zu beiden Seiten; nach oben hin, unterhalb der schneebedeckten Gipfel, standen sie etwas lichter. Toklo hielt schnuppernd die Nase in den Wind und nahm einen Hauch von Grizzly wahr. Aus Vorsicht, um dem Braunbären aus dem Weg zu gehen, machte er sich daran, den Hang in entgegengesetzter Richtung zu queren.
  


  
    Ujurak hob den Kopf zum Himmel und begann ihn mit geschlossenen Augen hin- und herzuschaukeln.
  


  
    »Was soll das jetzt schon wieder?«, grunzte Toklo unwirsch.
  


  
    »Ich versuche den Stern ausfindig zu machen«, erklärte Ujurak. »Möchte nur sichergehen, dass wir auf dem richtigen Weg sind.« Er schloss wieder die Augen.
  


  
    Toklo schleuderte einen langen Stock den Hang hinunter und blickte ihm wütend hinterher. Ujurak konnte ausmachen, wo sein Stern war? Sogar bei Tageslicht? Das war ungerecht. Und dumm war es auch.
  


  
    »Okay!« Ujurak öffnete die Augen. »Du hast recht, wir müssen hier lang.«
  


  
    »Natürlich«, knurrte Toklo. War ja klar, dass dieses hohlköpfige Junge den richtigen Weg nach einem unsichtbaren Stern bestimmte anstatt aufgrund vernünftiger Überlegungen wie der, dass man tunlichst nicht irgendwelchen wütenden Grizzlys in die Quere kommen sollte. Er setzte sich wieder an die Spitze, fest entschlossen, sich nicht von dieser halben Portion herumkommandieren zu lassen. Dicke Gräser wuchsen hier in verknäuelten Büscheln, einige reichten ihm bis zu den Ohren und strichen ihm über das Fell.
  


  
    »Wo war deine Geburtshöhle?«, fragte Ujurak. »Hattest du Brüder oder Schwestern? Gefällt es dir, allein zu sein, oder vermisst du sie?«
  


  
    »Du stellst ganz schön viele Fragen«, brummte Toklo.
  


  
    »Ich weiß gern über Sachen Bescheid«, erklärte Ujurak.
  


  
    Toklo beschloss, denselben Trick anzuwenden wie zuvor. Anstatt zu antworten, stellte er einfach eine Gegenfrage. »Wann hat das angefangen, dass du deine Gestalt verändert hast?« Sie näherten sich der Baumlinie, und Toklo hoffte, dass es im Wald einen Bach oder Fluss gab, an dem sie Rast machen konnten, um zu trinken und sich abzukühlen.
  


  
    »Ich weiß nicht mehr«, sagte Ujurak. »Als ich noch ganz klein war, wahrscheinlich.«
  


  
    Plötzlich ertönte ein lautes Flügelschlagen aus einem der Büsche neben ihnen. Toklo und Ujurak sprangen beide erschrocken zur Seite, als ein großer, schwarzer Vogel aus dem Gebüsch schoss und sich hoch hinauf in den Himmel schwang.
  


  
    »Oh, verdammter Wieselmist!«, rief Toklo. »Wenn ich gewusst hätte, dass der so nahe ist, hätten wir ihn uns schnappen können.«
  


  
    Er drehte sich zu Ujurak um und stellte verwundert fest, dass er zitterte, und zwar in höchst seltsamer Weise. Sein ganzer Körper zuckte dabei von einer Seite zur anderen.
  


  
    »Vor so was brauchst du doch keine Angst zu haben«, sagte Toklo verwirrt.
  


  
    Die Tatzen des Bärenjungen rutschten auf dem Gras weg, spreizten sich auseinander, und dann begann Ujuraks Fell auf der Haut zu schmelzen, um von glänzend schwarzen Federn ersetzt zu werden. Das Bärenjunge schien in sich zusammenzufallen, zu schrumpfen, seine Vordertatzen weiteten sich zu Flügeln aus, seine Hintertatzen verkümmerten zu dürren Vogelbeinen. Innerhalb weniger Augenblicke war Ujurak verschwunden, und an seiner Stelle stand ein großer, schwarzer Vogel, dem ähnlich, der sie soeben aufgeschreckt hatte.
  


  
    Verblüfft klappte Toklo das Maul auf und wieder zu.
  


  
    »Gack?« Der Vogel sah Toklo mit schiefgelegtem Kopf an. »Gackuk?«
  


  
    »Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte Toklo. »Wozu hast du das jetzt wieder gemacht? Komm, verwandel dich zurück.«
  


  
    »Gagack«, bemerkte der Vogel, hüpfte ein paar Schritte vor und pickte auf dem Boden herum.
  


  
    »Ujurak, das ist Zeitvergeudung, was du da machst.« Toklo stieß den Vogel mit der Schnauze an. »Werd jetzt wieder ein Bär. Na los, hör auf mit diesen Spielchen.«
  


  
    »Gagagack«, verkündete der Vogel, dann erhob er sich, die Flügel schwingend, in die Lüfte.
  


  
    Toklo seufzte. Und was jetzt? Entnervt schüttelte er den Kopf. Vermutlich würde er einfach warten müssen, bis Ujurak wiederkam. Vielleicht gab es hier im Wald wenigstens etwas zu fressen. Er trottete zu den Bäumen und stöberte zwischen Wurzeln und abgefallenen Blättern herum. Es gelang ihm, ein paar Knollen und Nüsse auszugraben, und als der schwarze Vogel schließlich im Sturzflug wieder zur Erde zurückkehrte, lag Toklo mit vollem Bauch im Schatten und ruhte sich aus.
  


  
    Der Vogel landete recht unelegant unter hektischem Flügelschlagen, und während er noch über den Boden kugelte, wurden seine Flügel länger und flauschiger. Die Federn fielen ab, und wo eben noch der Schnabel gewesen war, kam gleich darauf Ujuraks fassungsloses Gesicht zum Vorschein. Wie ein Häufchen Elend blieb er, nach Luft schnappend, genau vor Toklos Tatzen liegen.
  


  
    »Na, und?«, knurrte Toklo. »Bist du jetzt fertig mit dem Blödsinn?«
  


  
    »Das… war… furchterregend«, keuchte Ujurak. »Ich war vorher noch nie ein Vogel.«
  


  
    »Tja, nun warst du’s. Können wir jetzt weiter?«
  


  
    »Ich dachte, ich würde sterben!«, fuhr Ujurak fort. Er stemmte sich hoch und schüttelte sich das Fell aus. »Ich wusste nicht, wann ich mich in einen Bären zurückverwandele oder ob ich mich in etwas anderes verwandele. Und vielleicht würde das passieren, während ich gerade in der Luft war, und dann würde ich abstürzen und mir den Hals brechen.«
  


  
    »Scheint ja alles gutgegangen zu sein«, bemerkte Toklo schnippisch.
  


  
    »Ich hab’s gespürt«, stellte Ujurak verwundert fest. »Ich konnte fühlen, wie mein Bärenwesen zurückkehrte, und ich wusste, dass ich schnell landen musste. Brrr.« Er schüttelte sich erneut. »Das war reichlich knapp für meinen Geschmack.«
  


  
    »Dann solltest du dich in Zukunft nicht wieder in einen Vogel verwandeln oder ähnlich verrückte Sachen machen«, meinte Toklo.
  


  
    »Ich kann nichts dagegen tun«, sagte Ujurak mit weitaufgerissenen Augen. »Es… passiert einfach. Meistens, wenn ich Angst habe oder aufgeregt bin.«
  


  
    Toklo schnaubte. »Dann solltest du dafür sorgen, es unter Kontrolle zu halten.«
  


  
    »Ja, sollte ich wohl«, sagte Ujurak kleinlaut. Er marschierte los, und Toklo musste sich sputen, um Schritt zu halten. Nach einer Weile drehte sich Ujurak jedoch mit einem Leuchten in den Augen zu ihm um: »Das Fliegen war allerdings echt toll.«
  


  
    »Na ja, an deiner Stelle würde ich es nicht noch einmal versuchen. Besonders gekonnt hat es nicht ausgesehen«, meinte Toklo.
  


  
    Ujurak antwortete nicht und nach einer Weile seufzte Toklo. »Okay, erzähl mir vom Fliegen«, sagte er.
  


  
    »Es war verrückt! Ich konnte ewig weit sehen – über diese Berge hinüber in das Tal, aus dem wir gekommen sind, und in die Täler dahinter. Ich fühlte mich so leicht wie ein Blatt im Wind. Fast habe ich gemeint, ich könnte bis zum Meer fliegen.«
  


  
    Toklo hörte nur mit halbem Ohr hin, denn seine Aufmerksamkeit galt der Umgebung. Wie sollte er sie vor Gefahren bewahren, wenn Ujurak immer wieder solche Dummheiten machte? Plötzlich nahm er einen vertrauten Geruch wahr.
  


  
    »Ich rieche einen Fluss«, unterbrach er Ujuraks Schwärmereien. »Einen mit Lachsen drin, glaube ich. Komm, lass uns hingehen, so früh am Tag haben wir ihn vielleicht sogar ganz für uns.« Er schlug ein schärferes Tempo an und stürmte Ujurak voran durch den Wald.
  


  
    Die Bäume standen spärlicher am Rande des Flusses, der breit, aber seicht war, mit großen, schlammigen Abschnitten in der Mitte, wo kaum Wasser floss. Toklo konnte andere Bären wittern, jedoch vom Ufer aus nicht sehen. Vermutlich befanden sich die nächsten Grizzlys hinter der Flussbiegung, wo der Baumbestand dichter war.
  


  
    »Du bleibst hier«, sagte er zu Ujurak. »Ich geh und fang uns einen Lachs.« Ujurak setzte sich blinzelnd ans Ufer.
  


  
    Toklo stapfte in die Flussmitte, tauchte die Nase unter und nahm gierig den kühlen, frischen Geschmack auf. Die Strömung war schwach, aber weiter flussaufwärts glaubte er es silbrig schimmern zu sehen. Den Blick aufs Wasser gerichtet, watete er darauf zu, während der Schlamm bei jedem Schritt zwischen seinen Klauen schmatzte.
  


  
    Schuppen blitzten auf, ein länglicher Körper glitt über die Kieselsteine. Toklo stürzte sich darauf, erinnerte sich aber etwas zu spät daran, dass er nicht direkt auf den Fisch zielen durfte, sondern auf die Stelle, wohin er unterwegs war. Seine Tatzen schlossen sich um ein paar Steine und das Wasser spritzte ihm ins Gesicht.
  


  
    »Ooh, beinahe!«, rief Ujurak vom Ufer aus. »Kann ich mal versuchen? Kann ich?«
  


  
    »Psst«, wies Toklo ihn zurecht. Er nahm wieder seine Position ein, mit dem Rücken zur Strömung, den Blick aufs Wasser gerichtet. Eine geraume Zeit verging, ihm taten schon die Schultern weh vor Anspannung und seine Augen begannen zu brennen, aber er zwang sich, sie offen zu halten, voll auf den Grund des Flusses konzentriert.
  


  
    »Ist das da einer?«, erklang Ujuraks Stimme neben ihm.
  


  
    Toklo war so überrascht, dass er das Gleichgewicht verlor und mit einem erschrockenen Aufschrei zur Seite kippte. Nicht zu fassen, dass ihm entgangen war, wie Ujurak sich angeschlichen hatte.
  


  
    »Entschuldigung!«, japste Ujurak. »Ich wollte dich nicht erschrecken! Ich wollte nur sehen, was du da machst.«
  


  
    »Bei allen Wasserseelen!«, fauchte Toklo. Schnell richtete er sich wieder auf. »Gut, du kannst hier im Wasser stehen und mir zuschauen, aber du musst leise sein!«
  


  
    »Bin ich ab jetzt«, versprach Ujurak. »Ganz bestimmt.« Er legte beide Tatzen fest um seine Schnauze.
  


  
    Mit einem mürrischen Grunzen wandte Toklo sich ab, um erneut das Wasser zu beobachten. Wahrscheinlich hatten sie erst einmal alle Lachse vertrieben mit ihrem Gespritze und Gegröle. Aber halt – da kam doch etwas silbrig Rosafarbenes angeschwommen. Toklo ging in die Hocke, schätzte die Geschwindigkeit des Fisches ab und machte sich bereit, dort zuzuschlagen, wo er gleich sein würde.
  


  
    »Aha!«, schrie Ujurak in diesem Moment. Er hechtete vorwärts und landete mit einem gewaltigen Bauchklatscher in der Strömung. Der Lachs schoss unbeschadet unter ihm hervor, während sich ein Schwall Wasser über Toklo ergoss, ihm in die Ohren drang und ihm vorübergehend die Sicht nahm.
  


  
    »Ujurak!«, rief Toklo wutentbrannt. »Wie kannst du nur so dumm sein?« Er schüttelte den Kopf und blinzelte ungläubig, als er wieder klar sehen konnte.
  


  
    Ujurak war verschwunden.
  


  
    »Was soll das schon wieder?«, knurrte Toklo. Er wirbelte herum, suchte alle Bäume und den Himmel ab. »Ujurak, du verwandelst dich jetzt sofort wieder in einen Bären!«
  


  
    Etwas schlängelte sich an seinen Tatzen vorbei und beinahe hätte er instinktiv zugeschlagen. Aber bevor sich seine Krallen in den Fisch bohren konnten, hielt er inne. Vielleicht war der Fisch ja Ujurak?
  


  
    »Oh, ich glaube es nicht«, brummte er. Tja, jetzt war guter Rat teuer. Er konnte nicht weiter auf Fischjagd gehen, weil er sonst riskiert hätte, Ujurak zu töten. »Eigentlich sollte ich dich fressen!«, schrie er. »Vielleicht wäre dir das dann eine Lehre!«
  


  
    Er kletterte ans Ufer und schüttelte heftig den Kopf, um endlich das ganze Wasser aus den Ohren zu bekommen. Als er wieder besser hören konnte, vernahm er Stimmen von weiter flussabwärts.
  


  
    Oh, nein! Andere Bären – und sie waren auf Fischjagd!
  


  
    »Stopp!«, rief er und galoppierte am Flussufer entlang. Gleich hinter der nächsten Biegung weitete sich der Fluss zu einem kleinen, von dürren Bäumen umgebenen See. Zwei Grizzlys standen im Wasser und sahen ihn verblüfft an.
  


  
    »Esst bloß den Lachs nicht!«, rief Toklo. Ihm glühte das Fell vor Verlegenheit. Die anderen mussten ihn für komplett verrückt halten.
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragte die Grizzlybärin.
  


  
    »Ich habe seit Tagen nichts gefressen«, knurrte der andere Grizzly. »Falls ich einen Fisch fange, werde ich ihn garantiert auch fressen.«
  


  
    »Der Fluss ist nicht nur für dich da. Verzieh dich, Junge«, fauchte die Bärin. Beide wandten ihre Aufmerksamkeit wieder dem Wasser zu.
  


  
    Toklo versuchte sich vorzustellen, wie lange der Ujurak-Lachs brauchen würde, um in den See zu gelangen. Die Grizzlys waren zu groß, er hätte keine Chance gegen sie. Nein, er musste sich etwas anderes einfallen lassen. »Sie sind vergiftet!«, platzte er heraus. »Die Lachse… ihr werdet krank von ihnen!«
  


  
    Die Bärin sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Was soll das heißen? Woher weißt du das?«
  


  
    Toklo scharrte mit den Tatzen und machte ein jämmerliches Gesicht. »Weil es das ist, was mit meiner Mutter passiert ist«, sagte er mit weinerlicher Stimme. »Warum wäre ich wohl sonst ganz allein? Sie hat Lachse aus diesem Fluss gefressen und danach ist sie gestorben.«
  


  
    Der männliche Grizzly erhob sich knurrend auf die Hinterbeine. »Lachse aus diesem Fluss?«, fragte er. »Bist du sicher?«
  


  
    Toklo nickte mit Nachdruck. »Es war schrecklich«, sagte er. »Ihr Bauch wurde ganz hart und sie roch komisch. Dann ist sie nur noch stöhnend dagelegen und nach wenigen Tagen war sie tot.«
  


  
    Die Bärin watete eilig aus dem See, aber der männliche Bär blickte noch einmal ins Wasser, als könne er darin erkennen, ob Toklo wirklich die Wahrheit sagte.
  


  
    »Vielleicht lag es ja auch nicht am Lachs«, meinte Toklo unschuldig. »Auch wenn das das Einzige war, was sie in der Zeit gefressen hatte. Ihr könntet natürlich einfach mal ein Stück probieren und dann sehen, was passiert.«
  


  
    Der Bär ließ sich mit einem tiefen, grollenden Brummen auf alle viere zurückfallen, dann tappte er aus dem Wasser. »Wehe, das ist nur ein Trick«, fauchte er, als er an Toklo vorbeikam. »Wenn ich mich umdrehe und feststelle, dass du dir hier irgendeinen Fisch fängst…«
  


  
    »Auf keinen Fall, das kannst du mir glauben«, versicherte Toklo.
  


  
    »Danke für die Warnung, Kleiner«, brummte die Bärin. Die beiden Grizzlys verzogen sich in den Wald. Toklo wartete, bis sie verschwunden waren, dann sank er auf dem weichen Sand des Uferstreifens nieder. Sein Herz klopfte so rasend schnell, dass er das Gefühl hatte, es könnte ihm jeden Moment aus der Brust springen. Er hatte zwei große Grizzlys verscheucht! Nicht zu fassen, dass sie ihm seine abenteuerliche Geschichte geglaubt hatten.
  


  
    Im See, nicht weit vom Ufer entfernt, begann es jetzt heftig zu blubbern. Toklo setzte sich auf und sah, wie plötzlich eine pelzige Schnauze aus dem Wasser auftauchte, gefolgt von knochigen Schultern und glänzenden Flossen, die sich alsbald in zottige Tatzen verwandelten. Wenige Augenblicke später schleppte sich Ujurak, klatschnass und Wasser spuckend, ans Ufer. Er sank neben Toklo nieder. Toklo jedoch sah ihn nur böse an.
  


  
    Ujurak atmete schwer. Zitternd sah er zu Toklo auf. »Ich… es tut mir echt leid«, stieß er schließlich hervor.
  


  
    »Das sollte es auch!«, brüllte Toklo. »Ich habe beinahe Ärger mit zwei großen Grizzlys bekommen, nur um zu verhindern, dass sie dich auffressen.«
  


  
    »Oh, wow.« Ujurak machte große Augen. »Da danke ich dir aber. Siehst du, ich wusste doch, dass wir zwei gute Reisegefährten abgeben würden.«
  


  
    »Du hast ja wohl wirklich Hummeln im Hirn«, stellte Toklo kopfschüttelnd fest. »Ich weiß nicht, ob du schon zu viel Zeit als Glattpelziger verbracht hast, jedenfalls hast du nicht mal den Verstand eines Neugeborenen. Ich kann nicht mit dir weiterziehen, Ujurak. Es ist zu gefährlich und… zu sonderbar.«
  


  
    Ujurak ließ die Schultern hängen. »Aber ich dachte, wir wären Freunde.«
  


  
    »Freunde verwandeln sich nicht in einen Lachs und bringen den anderen in Lebensgefahr«, fauchte Toklo. Im selben Moment fiel ihm auf, wie lächerlich das klang. »Du musst jetzt allein zurechtkommen«, fügte er noch hinzu.
  


  
    Er drehte sich um und stakste in den Wald hinein. Ujuraks Blick, der ihm folgte, fühlte sich an, als würde die Sonne ihm die Schultern verbrennen, aber Toklo ging weiter. Er war ein einsamer Bär. Er brauchte keine Gesellschaft.
  


  
    Zunächst folgte er dem Geruch der anderen Grizzlys, aber nur so lange, bis er sicher war, dass sie sich ins Tal gewandt hatten. Dann schlug er einen Bogen zurück in den Wald und stieg aufwärts, während die Sonne am Himmel langsam herabsank. Er entdeckte den Bärenseelenstern, noch während der Himmel sich von einem blassen Blau zu einem tiefen, satten Violett verfärbte. Der Stern strahlte hell, und Toklo fragte sich, ob Ujurak ihn auch gerade betrachtete, während er seine seltsame Reise allein fortsetzte.
  


  
    Vielleicht sollte er einmal nachsehen, ob Ujurak nicht vielleicht aus Versehen den Pfad der anderen zwei Bären gekreuzt hatte?
  


  
    Er kehrte um und trottete in gerader Richtung, dem Geräusch des Flusses folgend, durch den Wald. Die Berge über ihm waren nur noch schwarze Umrisse, die mit dem Nachthimmel verschmolzen, und die Bäume ringsum schimmerten im Mondschein. Toklo fand den Fluss und ging am Ufer entlang auf den See zu, die Nase auf den Boden gesenkt, um Ujuraks Spur zu finden. Er würde hoffentlich gleich feststellen, dass sie vom Fluss weg und den Berg hinauf führte.
  


  
    Als er jedoch um die Flussbiegung kam, sah er eine kleine, dunkle Gestalt am schlammigen Ufer des Sees liegen. Toklo beschleunigte seinen Schritt, erst allmählich, dann immer schneller, und schließlich rannte er durch den Sand, bis er neben dem Bärenjungen zum Stehen kam.
  


  
    Ujurak schlief. Sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig und seiner Nase entwich ein leises Summgeräusch. Sein Fell war durchsetzt mit Blättern und Schlammresten, die an ihm klebten, seit er sich nach seinem kurzen Dasein als Fisch wieder aus dem Fluss geschleppt hatte. Toklo betrachtete ihn und musste dabei an ein anderes von Blättern und Erde bedecktes Bärenjunges denken.
  


  
    Er konnte Ujurak nicht allein lassen. Es war ein Wunder, dass der Jungbär überhaupt so lange überlebt hatte. Ohne Toklo würde er getötet, gefressen oder vielleicht sogar zerquetscht werden – Toklo wusste nicht, ob sich Ujurak manchmal auch in ein Insekt verwandelte. Jedenfalls war er absolut hilflos, so viel stand fest, und Toklo wollte nicht, dass ihm noch eine weitere Bärenseele überallhin folgte, so wie Tobis Seele das tat.
  


  
    Seufzend streckte er sich neben Ujurak aus und drückte sich an sein Fell, damit sie sich gegenseitig wärmen konnten. Ujurak murmelte zufrieden im Schlaf und schob sich noch näher heran.
  


  
    Toklo blickte zum Bärenseelenstern hinauf, der durch die Bäume schimmerte. »Ich weiß, ich weiß«, brummelte er. »Aber ich mach das nur, bis er auf sich selbst aufpassen kann.«
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    28. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik schlug die Augen halb auf. Sie lag an Nanuk geschmiegt und das Fell der älteren Bärin kitzelte sie in der Nase. Man konnte das hier nicht mit dem Leben draußen auf dem Eis vergleichen, aber es war immerhin ganz schön, nicht ständig vor irgendetwas weglaufen zu müssen. Auch ihre wunden, zerschundenen Tatzen hatten sich mittlerweile ein wenig erholt. Wenn die Krallenlosen ihnen nur mal etwas zu fressen geben würden!
  


  
    »Kallik«, murmelte Nanuk und stieß sie an. »Kallik, wach auf. Es ist so weit.«
  


  
    Blinzelnd rieb sich Kallik die Augen. Sie hörte die Schritte der Krallenlosen näher kommen. Sie öffnete die Augen ganz und setzte sich auf. Vor dem Käfig standen mehr Krallenlose, als sie je zusammen gesehen hatte, und sie hielten Stöcke, Netze und andere rätselhafte Dinge in ihren Tatzen.
  


  
    »Hab keine Angst«, flüsterte Nanuk. »Die Krallenlosen werden uns in den Schlaf schicken, aber nicht für immer. Denk dran, wie es war, als sie dich hergebracht haben, genauso machen sie’s jetzt wieder. Während du schläfst, bringen sie uns zu dem Ort, wo das Eis zuerst hinkommt.«
  


  
    »Wir gehen zurück aufs Eis?«, fragte Kallik aufgeregt und sprang auf.
  


  
    Nanuk nickte. »Sie lassen uns in der Nähe der Bucht frei, weit weg von hier. Wenn das Eis zurückkehrt, sind wir da und warten.«
  


  
    Kallik versuchte tapfer zu sein, doch als die Krallenlosen auf sie zukamen, drückte sie ihre Nase in Nanuks Fell. »Ich hab Angst«, wimmerte sie. »Was, wenn wir nie wieder aufwachen? Oder wenn sie uns so weit wegbringen, dass ich keine Chance habe, Taqqiq zu finden?« Sie sah Nanuk an. »Glaubst du, er wird auch da sein?«
  


  
    »Bestimmt«, beruhigte sie Nanuk. Sie strich mit der Nase über Kalliks Kopf. »Hab keine Angst. Denk einfach an das Eis. Stell dir vor, wie du Robben frisst, wie du über glänzend weißen Schnee läufst und mit deinem Bruder dort spielst, wo die Sterne die ganze Nacht lang funkeln.«
  


  
    Kallik hielt den Atem an und machte sich auf das scharfe Kratzen in der Seite gefasst. Es tat weh, aber nicht so sehr wie beim letzten Mal. Als sie in den Schlaf hinüberglitt, dachte sie an Taqqiq. Würde er da sein, wenn sie erwachte, und ebenfalls auf die Rückkehr des Eises warten?
  


  
    Kallik riss die Augen auf. Ein kalter Wind brauste durch ihr Fell. Sie lag zusammengerollt über Nanuk, umgeben von einem starken Netz. Irgendetwas stimmte nicht, es war zu windig und sie hatte das Gefühl zu schaukeln, ein bisschen wie auf den Wellen des Meeres. Über ihr dröhnte es so heftig, dass das Netz zitterte. Sie hob den Kopf und starrte auf den Bauch eines riesigen Metallvogels, dessen Flügel immerzu im Kreis schwirrten und der schrille Geräusche ausstieß, wie Kallik sie noch nie von einem Vogel gehört hatte.
  


  
    Als sie einen Blick über Nanuk hinwegwarf, wäre ihr fast das Herz stehengeblieben. Der Erdboden war etliche Himmelslängen unter ihr! Sie flogen durch die Luft!
  


  
    Kallik stieß einen panischen Schrei aus und zerrte an den dicken Ranken des Netzes. Graupel flog ihr ins Gesicht und stach in den Augen.
  


  
    »Schhh, ganz ruhig«, hörte sie Nanuks Stimme. Eine ihrer Tatzen schlang sich um Kallik und zog sie zurück auf ihren Bauch. »Bleib ganz ruhig«, sagte sie. »Der Vogel trägt uns. Es geht alles gut.«
  


  
    »Aber wir fliegen!«, wimmerte Kallik. »Bären fliegen nicht! Es ist so kalt und wir sind so weit oben und wie geht das überhaupt?«
  


  
    »Psst«, besänftigte sie Nanuk. »Halt still und atme tief ein. Riechst du das?«
  


  
    Kallik lag still und ließ die Luft in ihre Nase strömen. »Es riecht nach Eis«, stellte sie fest. »Es riecht nach zuhause.«
  


  
    »Genau«, bestätigte Nanuk. »Wir kehren heim. Alles wird gut, meine Kleine.«
  


  
    Kallik vergrub ihren Kopf in Nanuks Fell und versuchte, nicht daran zu denken, wie hoch über dem Boden sie sich befanden. Der Wind wurde stärker, das Netz schaukelte hin und her. Die Luft war erfüllt vom Geruch eines aufziehenden Sturms. Gefrierender Regen blies durch die Löcher im Netz und sprenkelte ihre Pelze mit Eiskristallen.
  


  
    »Wenn wir da sind«, flüsterte Kallik, »kann ich dann bei dir bleiben?«
  


  
    Nanuk legte eine Tatze auf Kalliks Seite und hielt sie fest. »Ja, das kannst du.«
  


  
    Kallik verfiel unversehens in einen leichten Schlummer. Sie wurde ruckartig wieder wach, als das Netz plötzlich so heftig schlingerte, dass sie beinahe von Nanuks Bauch heruntergerutscht wäre. Der Wind hatte sich gelegt und sie waren in etwas Dichtes, Weißes und Duftiges eingehüllt. Eine Wolke hatte sie geschluckt!
  


  
    »Es ist nur Nebel«, sagte Nanuk. »Wie es ihn auch auf dem Eis gibt.«
  


  
    Kallik spähte über Nanuks Flanke hinweg. Sie konnte den Erdboden nicht mehr sehen. Nur noch wogenden, in der Luft hängenden Nebel, der die Geräusche des Metallvogels dämpfte. Überhaupt schien es so, als gefiele es dem Vogel gar nicht, durch den Nebel zu fliegen. Er klang gequält, seine Flügel heulten und klapperten. Kallik blickte auf. Ihr Fell begann zu kribbeln. Irgendetwas Schlimmes geschah, das konnte sie spüren.
  


  
    Während Kallik angestrengt durch die Wolken spähte, begannen die Flügel abgehackte Geräusche zu machen und in ihrer Bewegung zu stocken. Dann hörten sie ganz auf, sich zu drehen, und der Vogel stürzte steil nach unten, wobei er lauter heulte als der Wind.
  


  
    Kallik sah jetzt den Boden auf sich zurasen. Nicht einmal Vögel konnten mit einer solchen Geschwindigkeit landen! Sie schrie auf und verbarg ihren Kopf in Nanuks Fell. Nanuks Tatzen hielten sie fest umklammert, und sie spürte, wie das Herz der älteren Bärin unter ihren Rippen pochte.
  


  
    »Was ist los?«, rief Kallik.
  


  
    Nanuk antwortete nicht. Plötzlich gab es ein Geräusch wie ohrenbetäubender Donner, und der Himmel blitzte orangefarben auf, als der Vogel in Flammen ausbrach und eine jähe Hitze entstand, die Kallik das Fell versengte. Sie schlugen auf dem Erdboden auf und alles wurde schwarz.
  


  
    Als Kallik blinzelnd erwachte, war sie klitschnass, so als hätte sie längere Zeit im Regen gelegen. Sie spürte ein schweres Gewicht gegen ihre Seite drücken, und für einen Moment ließen der kalte Luftzug und die Wärme in ihrem Rücken den Gedanken aufkommen, sie sei zurück in ihrer Geburtshöhle, zusammen mit Nisa und Taqqiq. Dann stieg ihr ein scharfer Brandgeruch in die Nase, und ihr fiel wieder ein, wo sie war.
  


  
    »Nanuk!«, rief sie und wand sich los. »Nanuk, alles in Ordnung?« Die Augen der Bärin waren geschlossen und sie fühlte sich kalt an unter ihrem Fell.
  


  
    »Nanuk«, wimmerte Kallik. »Wach auf!«
  


  
    Die Bärin regte sich. Sie wandte den Kopf und hustete, worauf leuchtend rotes Blut auf den Boden tropfte.
  


  
    »Oh, Nanuk, du bist verletzt!«, rief Kallik. »Was soll ich tun?«
  


  
    Nanuk öffnete die Augen und sah Kallik an. »Finde deinen Bruder«, sagte sie heiser. Ein weiterer Hustenanfall erschütterte ihren Körper und noch mehr Blut spritzte auf den schlammigen Boden.
  


  
    »Aber ich möchte bei dir bleiben! Ich dachte, wir würden zusammen nach ihm suchen.«
  


  
    »Ich kann nicht mit dir kommen«, krächzte Nanuk. »Du musst stark sein. Du bist stark, stärker, als du selbst weißt. Du wirst zurechtkommen.«
  


  
    »Aber was ist mit dir?«
  


  
    »Für mich wird es Zeit, zu den Eisseelen zu gehen«, flüsterte Nanuk und ließ seufzend ihren Kopf zurücksinken. »Du wirst dich ohne mich auf den Weg machen müssen. Gehe dahin, wo das Eis niemals schmilzt und die Bärenseelen in vielen Farben tanzen.«
  


  
    »Gibt es diesen Ort wirklich?«, fragte Kallik atemlos. »Ich dachte, dass es… vielleicht nur eine Erzählung ist.«
  


  
    »Es gibt ihn«, murmelte Nanuk und schloss die Augen. »Ich weiß es.« Ihre Stimme erstarb, wurde vom Wind verweht, der rings um sie herum heulte.
  


  
    »Warte!«, rief Kallik. »Woher weißt du das? Bitte, erzähl mir noch mehr, bitte. Nanuk, stirb nicht!« Sie schüttelte Nanuk, versuchte die ältere Bärin mit ihren Tatzen aufzurichten. Aber Nanuk war schwer, sie war kalt und sie rührte sich nicht.
  


  
    Kallik drückte ihre Nase in Nanuks Fell. »Du wirst mir fehlen«, flüsterte sie. »Danke für alles, was du für mich getan hast.«
  


  
    Sie entfernte sich stolpernd, nachdem sie sich aus dem Netz herausgewunden hatte. Die Luft war vom Rauch aus dem Wrack des Metallvogels erfüllt. Der Vogel knisterte und knallte wie ein Todesstock, Flammen schossen aus ihm heraus und stiegen in den Himmel. Obwohl es dunkel war, konnte Kallik die Sterne durch den beißenden Rauch und die Funken hindurch nicht sehen.
  


  
    Sie begann zu laufen, ganz egal in welche Richtung, solange sie sich nur von dem brennenden Vogel entfernte. Sie fühlte den breiigen Schlamm unter ihren Tatzen und den Graupel, den ihr der Wind ins Gesicht blies. Als sie das obere Ende eines langgezogenen Hangs erreicht hatte, machte sie Halt und blickte zurück zu den Flammen, die aus dem zerstörten Vogel schlugen, und zu der reglosen, weißen Gestalt, die nicht weit davon lag.
  


  
    »Leb wohl, Nanuk«, murmelte sie. »Ich werde tun, was du gesagt hast, und zu dem Ort des endlosen Eises gehen. Und vielleicht, wenn das wirklich der Ort ist, an dem die Seelen tanzen, werde ich auch dich dort finden.«
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    29. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa schrie so laut, dass der Braunbär vor Schreck den Griff lockerte, mit dem er sie gepackt hielt. Nur für einen kurzen Moment, aber dieser Moment genügte. So schnell sie konnte, raste sie zum nächsten Baum und kletterte hinauf. Äste und Blätter nahm sie nur verschwommen wahr, höher und höher wollte sie, so hoch wie möglich. Sie dankte King, dass er ihr geholfen hatte, eine so gute Kletterin zu werden.
  


  
    »Komm sofort hier runter!«, brüllte der Braunbär. Er lief um den Baum herum und schnaubte vor Wut. Lusa hielt sich am Stamm fest, schloss die Augen und betete zu allen Bärenseelen im Wald, dass er verschwinden möge.
  


  
    »Ich reiß dich in Stücke, du mickriges Schwarzbärbalg«, fauchte der Grizzly. »Es wird dir noch leidtun, dass du dieses Revier betreten hast. Ich schlitz dir das Fell auf mit meinen Krallen und reiß dir das Herz aus dem Leib.«
  


  
    Gern hätte Lusa nicht nur die Augen, sondern auch die Ohren verschlossen. Sie zitterte so heftig, dass der ganze Baum zu wackeln schien. Warum konnte er sie nicht einfach in Frieden lassen? Vielleicht hat er furchtbaren Hunger, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf.
  


  
    Die Dunkelheit brach herein, und Lusa musste noch immer auf dem Baum ausharren, während der Grizzly unter ihr fauchend auf und ab lief. Tiefe Schatten krochen durch den Wald, nur hier und da brach Mondlicht durch das dichte Laubdach. Die Zeit des Mondhochstands war fast erreicht, als der Grizzly sich auf die Hinterbeine stellte, noch einmal »Bleib weg aus meinem Revier!« brüllte und sich dann endlich verzog.
  


  
    Lusa hatte zu viel Angst, um gleich vom Baum zu klettern. Der dunkle Wald schien ihr kalt und unheimlich, und King hatte ihr nicht gesagt, was zu tun sei, nachdem sie einen Baum erklettert hatte, um einem anderen Bären zu entkommen. Sie schmiegte sich an den harten Stamm und blieb so für den Rest der Nacht sitzen, zitternd und zu aufgewühlt, um zu schlafen.
  


  
    Im morgendlichen Dämmerlicht war sie endlich in der Lage, das Gelände ringsherum unter die Lupe zu nehmen. Von dem Grizzly war nichts mehr zu sehen und wittern konnte sie ihn auch nicht. Niemals würde sie den erdigen Geruch seines Fells vergessen. Vorsichtig kroch sie vom Baum und machte sich davon, in entgegengesetzter Richtung zu der des Bären. Das bedeutete zwar, dass sie ihre geplante Route erst einmal verlassen musste, aber sie würde sicherlich einen anderen Weg über den Berg finden. Alles war besser und sicherer, als im Revier dieses Bären zu bleiben!
  


  
    Als sie so durch den Wald eilte, kam sie wieder an einem Baum mit langen Kratzspuren vorbei. Jetzt erinnerte sie sich an Kings Ermahnung: Halte dich von den Revieren der Grizzlys fern. Du erkennst sie an den Krallenspuren, mit denen sie die Bäume markieren. Wirklich sehr dumm von ihr, dass sie nicht daran gedacht hatte – und was für ein Glück, dass sie trotzdem mit fast heiler Haut davongekommen war!
  


  
    Sie beschloss, dass es sicherer war, wieder nur noch nachts zu wandern. Für den Rest des Tages versteckte sie sich also in einem anderen Baum, weit weg vom Revier des Grizzlys, und kletterte erst wieder herab, als die Sonne hinter den Bergen versank. Im Dunkeln war es schwerer, etwas zu fressen zu finden, und der Hunger nagte mächtig an ihren Eingeweiden, aber sie hatte einfach das Gefühl, sich nachts freier bewegen zu können. Viele Tage verbrachte sie damit, sich auf Bäumen zu verstecken und nachts weiterzuziehen. So gelangte sie langsam, aber stetig immer weiter den Berg hinauf.
  


  
    Schließlich erreichte Lusa den Gipfel, nachdem sie über eine Ansammlung von großen Felsblöcken geklettert war, um auf eine breite Ebene zu kommen, von der aus es kein Hinauf mehr gab, sondern nur noch abschüssiges Gelände in alle Richtungen. Sie entdeckte einen Unterschlupf in einer Höhle knapp unterhalb des Gipfels, von dem aus sie auf die Lichter der Flachgesichterheime hinabblicken konnte. Es sah aus, als wäre ein Himmel voller Sterne auf dem Boden ausgebreitet worden. Die Welt war so groß, so viel größer, als sie sie sich vorgestellt hatte. Warum hatte Oka sie nicht darauf vorbereitet?
  


  
    Sie vermisste Ashias warme Sanftheit, Stellas lustige Geschichten, sogar Kings Muffigkeit. Sie vermisste es, mit Yogi zu spielen und durch das Bärengehege zu toben, um sich kleine Naschereien zu sichern. Ob die anderen jemals an sie dachten? Sie würde es nie erfahren, denn sie würde sie alle nie wiedersehen. Während der Mond hoch oben über den Himmel schwebte, legte Lusa traurig den Kopf auf die Tatzen. Sie fühlte sich kalt und leer.
  


  
    Am nächsten Morgen trat sie aus der Höhle und machte sich auf den Weg. Sie konnte nicht ewig Trübsal blasen. Sie hatte Oka ein Versprechen gegeben und sie wollte es halten. Es war ausgeschlossen, ins Bärengehege zurückzukehren, also konnte sie ihre Reise genauso gut fortsetzen. Sie wanderte jetzt auf der anderen Seite des Berges abwärts, weit weg vom Revier des Grizzlybären, daher beschloss sie, sich nicht mehr den ganzen Tag zu verstecken. Bei Tageslicht konnte sie besser auf Kratzspuren an den Bäumen achten. Gut möglich, dass weitere Braunbären auf dieser Seite des Berges umherzogen.
  


  
    Nachdem sie über etliche Felsblöcke geklettert war, legte sie eine kurze Rast ein. Weit unten im Tal konnte sie drei kleine Seen erkennen, die dort nebeneinander lagen, wie Oka es beschrieben hatte. Sie war offensichtlich auf dem richtigen Weg!
  


  
    Ein Wiesel flitzte über den Weg und Lusa sprang auf und jagte ihm nach. Er war zu schnell für sie, aber es tat gut, durch das Gras zu rennen und dabei den Wind im Fell zu spüren. Sie fasste neuen Mut.
  


  
    Als Lusa den ersten See erreichte, war sie müde und hungrig und hatte sich die Tatzen wundgelaufen. Aber die glatte Wasseroberfläche, die sie schon von weitem hatte glitzern sehen, rief ihr lockend zu und so stürzte sie sich mit einem freudigen Quieken ins Wasser. Also das war ein echter See, nicht wie der eine, den sie hinter den Flachgesichterzäunen gefunden hatte. Sie aalte sich im Wasser, ließ es in ihr Fell sickern und die vielen Kratzer auf ihrer Haut kühlen. Winzige silberne Fische flitzten zwischen ihren Tatzen hin und her. Ausgelassen und vor Freude jauchzend haschte sie nach ihnen, ohne auch nur einen einzigen zu erwischen.
  


  
    Ein dünnes, langbeiniges Tier beobachtete sie vom Ufer aus. Es hatte ein zottiges, braunes Fell und aus dem Kopf wuchs ihm ein dickes Geweih. Nach den Beschreibungen, die Lusa von Stella und King gehört hatte, musste das wohl ein Elch sein. Es war schön, einmal auf ein Tier zu treffen, von dem keine Gefahr ausging.
  


  
    »Hallo!«, rief sie. »Komm ruhig rein, das Wasser ist herrlich!«
  


  
    Der Elch legte den Kopf schief und sah sie fragend an. Dann drehte er sich um und zog von dannen.
  


  
    Lusa tauchte erneut ins Wasser. Als sie an eine Stelle gelangte, an der ihre Tatzen nicht mehr bis zum Boden reichten, probierte sie, mit allen vieren im Wasser zu paddeln. Und siehe da – sie konnte schwimmen! Wenn doch Yogi hier wäre und sie gemeinsam im Wasser spielen könnten! Das wäre viel lustiger, als sich allein zu vergnügen. Aber sie war auf dem Weg, den Oka beschrieben hatte, und das bedeutete, dass sie sich Toklo näherte. Sobald sie ihn gefunden hatte, wäre sie nicht mehr allein. Ob er wohl auch gerne schwamm? Vielleicht konnte sie es ihm beibringen.
  


  
    Lusa blieb fünf Sonnenaufgänge lang bei den Seen, planschte im Wasser und labte sich an den Beeren, die sie in Ufernähe fand. Es war eine Erleichterung, die Reise für eine Weile zu unterbrechen, auch wenn sie wusste, dass sie sich nicht allzu lange ausruhen durfte. Falls Toklo ständig unterwegs gewesen war, seit Oka ihn verlassen hatte, konnte er noch immer weit entfernt sein.
  


  
    Hinter dem dritten See begann der tote Wald, von dem Oka gesprochen hatte. Es war der unheimlichste Ort, den Lusa seit dem Feuerbiesterpfad betreten hatte. Die Bäume waren nichts als schwarze Skelette, kein einziger von ihnen trug Blätter oder Beeren.
  


  
    Das Eigenartigste aber war die Stille. Lusa konnte keine Vögel hören, nicht einmal das Rascheln winziger Tiere am Boden. Neben dem Geräusch ihrer Schritte gab es nur das gelegentliche Rauschen des Windes oder das Knirschen eines Astes. Schaudernd fragte sie sich, was mit den Bärenseelen geschehen sein mochte. Sie hatte das Gefühl, dass sie noch anwesend waren, sich an den Ort klammerten, wo sie ein zweites Mal gestorben waren. Aber es war keine freundliche Anwesenheit, vielmehr schienen die brüchigen, schwarzen Baumstümpfe sie zu beobachten und nur darauf zu warten, dass sie sich verirrte und für immer hierbleiben musste.
  


  
    Sie traute sich nicht, in dem toten Wald zu übernachten. Es gab keine Büsche, die Schutz boten, und die Äste knackten seltsam hohl, wenn der Wind durch die kahlen Bäume fuhr. Lusa wanderte die ganze Nacht bis weit in den nächsten Tag hinein. Schließlich traf sie auf das ausgetrocknete Flussbett, hinter dem der tote Wald sich unabsehbar weiter erstreckte. Oka war hier gewesen, aber hieß das, dass Toklo sich irgendwo in der Nähe befand?
  


  
    Lusa stieg in das Flussbett und begann ihm zu folgen. Ihre Tatzen waren wund und schwarz vom Ruß, aber als die Dunkelheit hereinbrach, marschierte sie weiter. Sie wollte erst dann Halt machen, wenn dieser gruselige Ort hinter ihr lag.
  


  
    Am Tag darauf, als sie auf schweren, tauben Tatzen nur noch stolpernd vorankam, entdeckte sie plötzlich grüne Blätter an einem der Bäume. Sie stellte die Ohren auf und hielt, einen schnelleren Schritt anschlagend, nach weiteren Lebenszeichen Ausschau. Und tatsächlich, auch am nächsten Baum lugte etwas Grün aus einem der Äste, ebenso am übernächsten, und weiter vorn erblickte sie einen Baum, der ganz von Ranken umschlungen war. Es war, wie wenn der Wald aus einem tiefen Schlaf erwachte. Als Lusa Büsche voller Blätter entdeckte, kletterte sie ans Ufer, um nach Beeren zu suchen. Aber diese Büsche schienen keine Beeren zu tragen oder sie waren schon alle gefressen worden. Sie suchte die Bäume nach Kratzspuren ab, aus denen hervorging, dass dies das Revier eines anderen Bären war, konnte jedoch keine finden.
  


  
    Bei Anbruch der Nacht war Lusa zurück im sattgrünen Wald. Unter einigen Wurzeln fand sie einen Hohlraum, in den sie hineinsank, zu erschöpft, um noch auf den Baum zu klettern. Als sie in der Rinde neben sich Kringel entdeckte, die ein bisschen Ähnlichkeit mit Stella hatten, drückte sie sich eine Tatze vors Gesicht und flüsterte: »Gute Nacht, Stella.« Sie hoffte, dass die meisten Tiere die Nähe des toten Waldes meiden würden und sie daher hier einigermaßen sicher war.
  


  
    Von einem neuerlichen Gefühl der Einsamkeit gepackt, rollte Lusa sich zusammen. Nie hätte sie gedacht, dass es so lange dauern würde, Toklo zu finden. Vielleicht würde sie ihn niemals finden? Sie dachte an die unermessliche, sich bis zum Himmel erstreckende Weite der Landschaft, die sie vom Gipfel des Berges aus gesehen hatte. Die Wildnis war einfach zu groß. Wie hatte Lusa je glauben können, dass sie das verlorene Jungtier aufspüren konnte? Sie wehrte sich gegen die unangenehme Ahnung, dass sie alleine bleiben würde.
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    30. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Eine kalte Nase bohrte sich in Toklos Fell. Knurrend schlug er die Augen auf.
  


  
    »Du bist zurückgekommen!«, rief Ujurak. Das Sonnenlicht strömte durch die Blätter und glitzerte in den sprudelnden Wellen des Flusses.
  


  
    »Ja«, sagte Toklo noch etwas müde. »Du musst mir aber versprechen, dass du dich jetzt anstrengst und wirklich versuchst, ein Bär zu bleiben. Ich habe keine Lust, mich noch länger mit Glattpelzigen, Lachsen oder Vögeln herumzuärgern.«
  


  
    Ujurak hüpfte in die Luft vor Freude. »Ich werde mich anstrengen, versprochen«, sagte er feierlich.
  


  
    Das will ich hoffen, dachte Toklo.
  


  
    Sie verließen den Wald und gelangten auf eine Wiese voller Blumen, die zwischen saftig grünem Gras schaukelten. Der Berg türmte sich eindrucksvoll über ihnen auf. Es lag kaum noch Schnee, selbst auf dem Gipfel.
  


  
    Als Toklo zwischen den Bäumen hervortrat, stieg ihm ein muffiger Geruch in die Nase. Er blickte sich um und entdeckte ein Büschel weißer Haare, die an einem Strauch hängen geblieben waren. Er trottete hinüber, um sie näher zu untersuchen. Es roch nach Bergziege und beim Gedanken an frische Beute lief ihm das Wasser im Maul zusammen.
  


  
    »Ujurak«, zischte er. »Hier lang.«
  


  
    Ujurak, der nach Würmern gegraben hatte, folgte ihm. Sie stiegen über einige Felssteine hinweg, die von weiter oben auf die Wiese gestürzt waren. Toklo schnüffelte ausgiebig, um den Geruch der Bergziege nicht zu verlieren. Er führte ihn in allerlei Windungen um einige Büsche herum, an denen Toklo abgefressene Blätter entdeckte. Die Spuren lenkten ihn auf einen steilen Pfad, der zum Fuß des felsigen Gipfels führte.
  


  
    Toklo blieb stehen und blickte sich um. Der Berg erhob sich hoch in den Himmel, scharf umrissen vor dem strahlend blauen Hintergrund. Ganz weit oben schwebten kleine, weiße Wolken, so weiß und flauschig wie das Ziegenhaar. Toklo konzentrierte seinen Blick wieder auf den Berg und ließ ihn Stück für Stück abwärtsschweifen, auf der Suche nach irgendeiner verräterischen Bewegung.
  


  
    »Da!«, flüsterte er Ujurak zu. Etwas Schwarz-Weißes zeigte sich zwischen den Felsen, nicht weit über ihnen. Die Bergziege! Sie hatte sie noch nicht bemerkt. Arglos riss sie die dürren Gräser ab, die zwischen den Felsen wuchsen.
  


  
    Toklo schob sich vorsichtig über den felsigen Pfad, doch seine Krallen glitten an den losen Steinen ab. Es war unmöglich, sich ohne Geräusch anzuschleichen. Der Kopf der Bergziege richtete sich ruckartig auf. Sie starrte ihn, bedachtsam kauend, mit ihren schwarzen Knopfaugen an. Und dann sprang sie, leichtfüßig elegant über die Steine setzend, mit einem Mal davon. Toklo knurrte enttäuscht.
  


  
    »Komm, wir holen sie uns!«, rief Ujurak.
  


  
    Toklo stemmte die Tatzen in den Boden und setzte der Ziege nach, entschlossen, sie nicht entkommen zu lassen. Dies war seit Tagen das erste Beutetier, das ihnen über den Weg lief. Toklo hatte es gründlich satt, ewig nur Wurzeln und Beeren zu fressen. Er jagte der Ziege nach, ohne Rücksicht auf den Schmerz, der ihn jedes Mal durchzuckte, wenn ein spitzer Stein in die weichen Ballen seiner Tatzen stach. Als er bemerkte, dass Ujurak nicht mehr hinter ihm war, fragte er sich kurz, wo er wohl schon wieder abgeblieben sein mochte, beschloss dann aber, sich darum erst zu kümmern, wenn er die Ziege erlegt hatte.
  


  
    Die Bergziege schoss um einen schmalen Felskeil herum, dann sah Toklo sie am Rand einer Klippe stehen. Die Wiese lag tief unter ihnen, so weit entfernt, dass die Blumen und das Gras in einem grünen Dunst verschwammen. Toklo hatte nicht bemerkt, dass sie so weit hochgestürmt waren. Wenn er hier ausrutschte, würde er tief fallen und ihn schauderte bei dem Gedanken daran.
  


  
    Etwa drei Bärenlängen vor der Ziege bremste er so abrupt, dass seine Tatzen eine Wolke von kleinen Steinen aufwarfen. Die Ziege beäugte ihn argwöhnisch und trippelte ganz dicht an der Kante entlang. Die ist doch garantiert nicht so verrückt zu springen, dachte Toklo schockiert. Die Ziege war so nahe, er konnte das Blut riechen, das in ihren Halsadern pulsierte. Es wäre so leicht, die Zähne in das Tier zu schlagen und ihm das Fleisch von den Knochen zu reißen, ein Festessen, von dem er mehrere Tage zehren könnte.
  


  
    Aber er durfte es nicht riskieren. Die Ziege war hier oben trittsicherer als er. Wenn er auf sie losging, konnte sie einfach ausweichen und er würde in den Abgrund stürzen. Toklo starrte seine Beute wütend an. Er war erschöpft, hungrig und frustriert, und er konnte nichts anderes tun, als der einzigen Mahlzeit, die sich ihm seit Tagen darbot, den Rücken zu kehren.
  


  
    Plötzlich ertönte am Himmel ein durchdringendes Kreischen. Toklo blickte auf und sah einen Steinadler im Sturzflug auf die Ziege herabschießen und seine Klauen in ihren Rücken bohren. Mit einem entsetzlichen Schreckensschrei stürzte die Ziege über die Kante, prallte an einigen größeren Felsen ab und landete zerschmettert auf einem steinigen Hang, der zu der Wiese führte.
  


  
    Toklo jagte, von Felsblock zu Felsblock springend, den Berg hinunter. Als er sich dem abgestürzten Tier näherte, kam der Adler herbeigerauscht, landete auf der Ziege und grub seine Krallen in ihr Fleisch. Mit einem triumphierenden Krächzen hackte er auf seine Beute ein und riss ein Stück Fleisch heraus.
  


  
    »Hey!«, rief Toklo. »Die gehört mir! Verschwinde da!« Er raste auf die Ziege zu und stellte sich brüllend vor ihr auf die Hinterbeine.
  


  
    Der Adler schüttelte sich und plötzlich regnete es goldene Federn, die Toklo vor die Tatzen fielen. Schwarzes Fell spross dem Adler an Rücken und Beinen, während seine Flügel zu kräftigen, runden Tatzen schrumpften. Und dann stand Ujurak vor ihm, keuchend und augenscheinlich sehr mit sich zufrieden.
  


  
    »Hast du das gesehen?«, rief er. »Ich habe selbst bestimmt, in was ich mich verwandeln wollte! Und es war etwas Nützliches! Ich habe Beute für uns erlegt!«
  


  
    »Hmmm«, grunzte Toklo. »Ja, ist richtig, hast du gut gemacht.«
  


  
    Ujurak wandte sich der Ziege zu und setzte jetzt seine Bärenkrallen ein, um ihr die Haut abzuziehen. »Ich kann nicht fassen, dass ich das getan habe!«, frohlockte er. »Ich lief hinter dir her, und dann dachte ich, wäre es nicht toll, wenn ich mich in ein Tier verwandeln könnte, das diese Ziege ganz leicht fangen kann? Und dann hab ich’s getan! Es war einfach unglaublich!«
  


  
    Toklo musterte Ujurak argwöhnisch. »Als Bär gefällst du mir trotzdem besser.« Ihm erschien das Ganze reichlich unnatürlich, andererseits hatte er einen solchen Hunger, dass es ihm letztlich egal war, auf welche Weise sie an diese erste vernünftige Beute seit Tagen gekommen waren. Er ließ sich neben Ujurak nieder und fraß sich genüsslich den Bauch voll.
  


  
    Ein kühler Wind strich durch den dichten Wald, ließ die Bäume flüstern und die Blätter tanzen. Es war schon spät am Tag, kurz vor Sonnenuntergang. Regen lag in der Luft. Toklo hielt die Nase dicht über dem Boden, während er Ujurak durch den Wald führte, die Aufmerksamkeit zur Hälfte darauf gerichtet, nach Fressbarem Ausschau zu halten, zur anderen Hälfte darauf, einen Unterschlupf zu suchen. Falls ein Unwetter im Anmarsch war, würden sie einen warmen, trockenen Platz zum Übernachten brauchen.
  


  
    Von irgendwoher, nicht weit weg, stieg ein merkwürdiger Geruch in seine Nase. Es roch wie verbrannte Bäume und Holzasche. Zum Glück führte ihr Weg von dem Geruch weg. Toklo wollte sich ihm nicht unbedingt nähern. Da schoss etwas Kleines unter einem Gebüsch hervor und beide Bären zuckten zusammen. Das Wesen stürmte davon, und Toklo erkannte, dass es ein Hase war. Ujurak stieß einen erschrockenen Schrei aus, und als Toklo sich zu ihm umdrehte, wuchsen bereits lange Ohren aus seinem Kopf, während er gleichzeitig in der Länge schrumpfte und seine Beine dünner wurden.
  


  
    »Nein, nein!«, rief Toklo, doch es war schon zu spät. Ujurak hatte sich in einen Hasen verwandelt, und zwar nicht mit Absicht, wie Toklo zu wissen glaubte.
  


  
    »Warte, bleib hier!«, befahl er, aber der Ujurak-Hase war schon auf und davon, in die Richtung, die der erste Hase eingeschlagen hatte. Seufzend sah Toklo ihn in der Dunkelheit verschwinden. Jetzt konnte er natürlich keine Hasen mehr erlegen, weil er nicht wusste, ob er es vielleicht mit diesem Schmetterlingshirn von einem Bärenjungen zu tun hatte.
  


  
    In diesem Moment ertönte nicht weit weg von ihm ein Brüllen. Toklo standen die Fellhaare zu Berge. Da war noch ein anderer Bär im Wald!
  


  
    Er sprang auf und raste los. Bald darauf gelangte er auf eine Lichtung und erblickte einen in die Enge getriebenen Hasen vor einem dichten, undurchdringlichen Gebüsch. Vor ihm stand mit ausgestreckten Krallen ein dürres, weibliches Schwarzbärenjunges, etwa halb so groß wie Toklo. Ihr Fell war dünn und ihr Brüllen kraftlos. Sie war offensichtlich am Verhungern und bereit, alles zu fressen, einschließlich des Ujurak-Hasen.
  


  
    »Nein!«, rief Toklo und stürmte über die Lichtung. Er rannte die Schwarzbärin einfach um und hielt sie am Boden fest. Sie wehrte sich beißend und kratzend, viel heftiger, als er erwartet hatte. Für eine so magere Bärin hatte sie eine erstaunliche Kraft.
  


  
    »Du kannst diesen Hasen nicht fressen!«, schrie Toklo sie an.
  


  
    »Kann ich wohl!«, japste sie. »Schließlich hab ich ihn gefangen.« Eine ihrer Tatzen wischte über seine Schnauze und hinterließ einen brennenden Kratzer.
  


  
    »Aua!«, knurrte er. Er drückte ihre Tatzen auf den Boden und hielt sie mit seinem Gewicht unter Kontrolle.
  


  
    »Halt! Warte!«
  


  
    Toklo warf einen Blick über die Schulter und sah, dass der Hase sich wieder in einen Jungbären zurückverwandelt hatte. Ujurak stand auf den Hinterbeinen und wedelte mit den Vordertatzen in der Luft.
  


  
    »Tu ihr nichts«, bat er. »Schau sie dir an. Sie ist halb verhungert und keine Bedrohung für uns. Lass sie gehen, Toklo.«
  


  
    Die Schwarzbärin stellte ihre Gegenwehr plötzlich ein. Als Toklo sich ihr wieder zuwandte, starrte sie ihn mit großen Augen an.
  


  
    »Du bist Toklo?«, fragte sie.
  


  
    »Äh, ja«, sagte er.
  


  
    Die Schwarzbärin kroch unter ihm hervor und erhob sich. »Ich bin Lusa«, sagte sie feierlich. »Ich habe dich gesucht.«
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